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		Personenverzeichnis

	
		
		I.

		Dicht neben dem Polizeipräsidium in New York liegt das kleine
Restaurant von Angelo, das die Polizeibeamten häufig besuchen, wenn
sie dienstfrei sind. Hier geht es nicht nach Rang und Würde; in dem
Lokal verkehrt der einfache Polizist, der eben noch die Straßen
abpatrouilliert hat, der Kriminalbeamte, der Inspektor, und
mitunter läßt sich auch ein höherer Beamter sehen.

		In einem Teil des Saales wird ein Schnellimbiß serviert für
Leute, die es eilig haben, aber gegenüber gibt es eine Reihe von
Nischen, in denen man in Ruhe und Muße ein solides Mittagessen nach
der Karte erhalten kann.

		In der letzten Nische saß eine außergewöhnlich hübsche junge
Dame einem Polizisten gegenüber, der gerade dienstfrei war. Die
liebevollen Blicke, mit denen er sie betrachtete, paßten wenig zu
seiner gestrengen Uniform.

		»Verdammt, Julia«, sagte er leise, »du behandelst mich, als ob
ich ein kleiner Schuljunge wäre.«

		»Im Grunde genommen bist du das ja auch«, entgegnete sie
lachend, schaute ihn aber trotzdem freundlich an. Sie war nicht nur
auffallend schön, sondern besaß auch einen klaren Verstand und
hatte das Herz auf dem rechten Fleck.

		»Ich bin mindestens so alt wie du.«

		[bookmark: page6] »Gewiß,
aber ich war bereits erwachsen, als du noch im Stimmbruch
warst.«

		»Warum hältst du mich immer hin?« fragte er gekränkt.

		»Ich weiß nicht, wie du das meinst. Bin ich nicht immer nett zu
dir gewesen?«

		»Ja, zum Teufel!«

		»Soll ich vielleicht nicht nett zu dir sein?«

		»Doch, selbstverständlich!«

		»Was willst du denn dann eigentlich?«

		»Du sollst mich heiraten«, erklärte er leidenschaftlich.

		Julia senkte einen Augenblick die braunen Augen und zeichnete
mit der Gabel eine Figur auf das Tischtuch. »Die meisten Frauen
wären durch eine solche Erklärung fasziniert«, erwiderte sie, und
ihre Stimme verriet, daß das auch für sie zutraf, obwohl sie es
nicht zugeben wollte. »Aber es ist die alte Geschichte mit mir,
Dan. Ich muß nun einmal mit männlichen Kollegen zusammenarbeiten,
und durchschnittlich bekomme ich jede Woche einen Heiratsantrag von
Kriminalbeamten und Polizeioffizieren. Neulich hat mich sogar ein
älterer höherer Beamter um meine Hand gebeten. Das Merkwürdigste
ist, daß ich auch Anträge von Verbrechern bekomme. Du würdest dich
wundern, wie viele von den schweren Jungens mich heiraten
wollen!«

		»Du mußt die Sache nicht ins Lächerliche ziehen«, sagte er
vorwurfsvoll.

		»Was bleibt mir denn anderes übrig? Es würde dir doch sicher
nicht gefallen, wenn ich in Tränen ausbräche?«

		»Hast du mich denn nicht gern, Ju?«

		»Du weißt, daß ich dich gern habe, Dan.«

		[bookmark: page7] »Ja,
aber bis zu welchem Grad? Sage doch …« Er schluckte. »Liebst
du mich?«

		Julia senkte den Kopf ein wenig tiefer. »Ja, ich könnte es
wohl«, sagte sie leise.

		»Das ist es ja, was mich zur Verzweiflung bringt!« rief er
heftig. »Du kannst, aber du willst nicht!«

		»Nein, heiraten können wir uns nicht, Dan.«

		»Warum denn nicht?«

		»Müssen wir das wirklich noch einmal alles von neuem besprechen?
Seit fünf Jahren bin ich nun als Detektivin bei der Polizei tätig,
aber du weißt, daß man Frauen nicht für voll nimmt. Man kann mir
jeden Tag kündigen, und du weißt, daß man mich sofort entlassen
würde, wenn ich heiratete.«

		»Ist es dir denn so sehr um deine Stellung zu tun?«

		»Nein, ich hasse sie! Aber wo bekomme ich so bald wieder einen
so guten Posten? … Es ist eine unnatürliche Beschäftigung für
eine Frau. Ich muß mich immer in der Hand haben, niemals darf ich
nachgeben, ich muß hart und unbarmherzig sein. Wenn du nur wüßtest,
wie ich mich danach sehne, auch einmal einfach und ruhig leben zu
dürfen wie andere Frauen.«

		»Warum tust du es denn nicht?«

		»Nehmen wir einmal an, ich würde dich heiraten und meine
Stellung verlieren. Was wären die Folgen? Wir würden in einer
kleinen, billigen Wohnung in Bronx leben. Dauernd müßte ich jeden
Cent umdrehen und überlegen, wie ich für einen Dollar so viel
einkaufen kann, wie andere für zwei. Du vergißt, daß mein Vater ein
gewöhnlicher Polizist war und ich in einer Wohnung in Bronx
aufgewachsen [bookmark: page8] bin. Ich konnte diesen traurigen
Verhältnissen erst entfliehen, als ich diese Stellung bekam.«

		»Ich werde sehen, daß ich vorwärtskomme«, entgegnete Dan
düster.

		»Sicher wirst du dir alle Mühe geben. Wenn du erst einmal
Gelegenheit hast, deine Fähigkeiten zu zeigen, kommst du auch
weiter, und mit vierzig Jahren bist du sicher Captain. Aber das
dauert mindestens noch fünfzehn Jahre, und diese fünfzehn Jahre
sind die besten unserer Jugend. Und es wäre doch auch möglich, daß
du nicht vorwärtskommst. Meinem Vater ist es nie gelungen, er ist
immer noch gewöhnlicher Polizist. Du solltest meine Mutter sehen,
nachdem sie nun dreißig Jahre mit ihm verheiratet ist. Nein, ich
möchte es weiter bringen, Dan, ich will es besser haben.«

		»Das ist eben der Unterschied, du fühlst anders als ich«, sagte
er bekümmert. »Eine einfache Wohnung in Bronx würde für mich das
Paradies bedeuten, wenn ich sie mit dir teilen könnte.«

		»Das klingt fast, als ob es aus einem Schlager wäre«, meinte sie
und versuchte, ihr Gefühl unter einem Lächeln zu verbergen.

		»Dir ist nichts heilig, über alles mußt du deine Scherze
machen!«

		»Es bleibt mir nichts anderes übrig. Einer von uns beiden muß
doch vernünftig bleiben.«

		»Hast du denn gar nichts für übrig? Hast du kein bißchen
Gefühl?«

		»So reden alle Männer«, erwiderte sie ruhig. »Sie kennen [bookmark: page9] uns Frauen ja
nicht. Eine Frau muß ihre Gefühle beherrschen lernen, sonst geht
sie unter.«

		»Ich würde alles für dich tun«, sagte Dan überzeugt. »Ich würde
alles andere aufgeben und nur für dich leben!«

		»Nun gut, wenn du das ehrlich meinst, zeigt uns das einen
Ausweg.«

		»Wie soll ich das verstehen?«

		Julia scherzte jetzt nicht mehr. »Zeige mir, daß du ein Mann
bist und vorwärtskommen kannst, daß du nicht wie all die anderen
Hunderttausende in den Niederungen bleibst. Zeige mir, daß du
soviel verdienen kannst, um uns beiden ein anständiges Leben zu
sichern, und ich will dich auf der Stelle heiraten«, erklärte sie
entschlossen.

		Dans Augen leuchteten auf. »Versprichst du mir das?«

		»Das bedeutet nun nicht etwa eine Verlobung, denn das wäre nur
eine Fessel für uns beide.«

		Dan blickte wieder düster vor sich hin. »Es wird Jahre dauern,
bis ich mich aus meiner Stellung emporarbeiten kann.«

		»Du brauchst nicht eine Million Dollars zu verdienen. Zeige mir
nur, daß mehr in dir steckt als in den anderen, und ich will es mit
dir versuchen.«

		»Wie steht es aber mit all den anderen, die hinter dir her sind
– den Chefinspektor eingeschlossen?«

		»Du bist wirklich zu bescheiden«, sagte sie und lächelte ihm
zu.

		»Wieso bescheiden?«

		»Sieh mich an.« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und das
Gesicht in die Hände, und sie schaute ihm klar und offen in die
Augen.

		[bookmark: page10] »Du
bist für mich schöner als all die anderen, die ich kenne, und ich
liebe dich. Warum bist du auf einen Chefinspektor
eifersüchtig?«

		Ihre Blicke brachten ihn fast von Sinnen.

		»Ach, Ju!« sagte er leise und tastete nach ihren Händen.

		Sie hatte das kommen sehen und sich beizeiten erhoben. Rasch
trat sie aus der Nische heraus. Im Mittelgang, wo die Kellner hin
und her eilten, konnte er sie unmöglich in die Arme schließen. Er
sank in seinen Sitz zurück. Aber immerhin fühlte er neues Zutrauen
zu sich.

		»Spielst du schon wieder die alten Tricks? Aber warte nur, ich
kriege dich doch!«

		Sie lächelte ihm wieder zu. »Ich muß auf dem Posten sein, um ein
Uhr treffe ich jemand, der in Verdacht steht, Geld zu fälschen.
Kommst du mit?«

		Dan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch zehn Minuten, dann muß
ich wieder zum Dienst. Ich will noch solange hierbleiben und über
die ganze Sache nachdenken.«

		»Also auf Wiedersehen.«

		Sie eilte durch den breiten Mittelgang davon und nickte
verschiedenen Leuten zu. Fast alle Beamten im Polizeipräsidium
kannten Julia Dirmer. Es gehörte zu ihren dienstlichen Pflichten,
sich so hübsch und anziehend wie möglich zu machen; all die vielen
Kriminalbeamten betrachteten sie daher wie ein Phänomen und waren
von ihr begeistert. Aber abgesehen davon, achtete man sie auch
wegen ihrer Tüchtigkeit und hielt sie allgemein für eine der besten
Detektivinnen unter Inspektor Scofield.

		Dan steckte eine Zigarette an und sah düster auf die
gegenüberliegende Wand der kleinen Nische. Auch er fand [bookmark: page11] sich dem
Problem gegenüber, das jedem jungen Mann gestellt wird: in seinen
Leistungen über das Mittelmaß hinauszukommen.

		Zwei Kriminalbeamte, die älter waren als Dan, aßen in der
nächsten Nische zu Mittag. Der eine war mißmutig und schüttete dem
anderen sein Herz aus. Dan fühlte sich unangenehm berührt, als er
diese harte, kratzende Stimme hörte, denn sie störte ihn beim
Nachdenken. Aber dann verstand er einige Worte, und plötzlich
interessierte er sich für die Unterhaltung.

		»Zum Teufel, was wollte er denn eigentlich?« fragte der Mann mit
dem krächzenden Organ. »Wollte er einen von diesen Burschen, die
mit geschickten Fingern auf einer Schreibmaschine klappern
können?«

		Dan hörte zu, bis der andere zu Ende kam, dann spielte ein
leichtes Lächeln um seine Lippen. Er hatte einen Entschluß
gefaßt.

		»Den Versuch will ich machen«, sagte er zu sich selbst. [bookmark: page12]

	
		
		II.

		Ein paar Minuten später stand Dan im Privatbüro des Inspektors
Scofield. Für einen einfachen Polizisten in Uniform hatte allerhand
List und Schläue dazu gehört, eine Unterredung mit dem großen Mann
zu erhalten. Aber es war ihm gelungen, und nun stand er vor dem
Gewaltigen.

		Langjährige Erfahrung hatte Scofield dazu gebracht, seinem
Gesicht das Aussehen einer Maske zu geben, wenn er im Dienst
war.

		»Wie heißen Sie?« fragte er kurz.

		»Daniel Woburn.«

		»Welche Tätigkeit haben Sie?«

		»Maschinenschreiber und Sekretär in der Abteilung des Inspektors
Madison.«

		»Hm! Sie sitzen also den ganzen Tag an einem solchen
Klapperkasten?« Scofield betrachtete Dans breite Schultern und
stattliche Gestalt. »Nun, was haben Sie mir zu sagen?«

		»Ich möchte gern eine Stellung bei Ihnen haben.«

		Scofield nahm eine paar Schriftstücke vom Tisch auf.

		»Machen Sie ein Gesuch auf dem üblichen Dienstweg«, erwiderte er
kurz und wies mit dem Kopf nach der Tür.

		Aber Dan ließ sich nicht so leicht abschütteln.

		»Das geht in diesem Falle leider nicht. Dazu ist nicht genug
Zeit vorhanden.«

		[bookmark: page13] »Wann
soll ich denn meine Arbeit erledigen«, sagte Scofield nervös, »wenn
ich den ganzen Tag hier sitzen und alle jungen Leute anhören soll,
die Detektiv werden wollen?«

		»Ich möchte kein Detektiv werden, sondern nur einen bestimmten
Auftrag erhalten.«

		»Ach, Sie sind obendrein noch wählerisch? Was ist denn das für
ein Fall, den Sie bearbeiten möchten?«

		»Ich möchte J. M. Lawrence persönlich bewachen.«

		Scofields Gesichtsausdruck änderte sich plötzlich; nun wurde er
wirklich ärgerlich. »Wer hat Ihnen denn gesagt, daß wir einen Mann
zur Bewachung des Millionärs brauchen?« fragte er barsch.

		»Ich habe eine Unterredung überhört.«

		»Wer konnte denn da wieder den Mund nicht halten?«

		»Ich weiß es nicht«, erwiderte Dan ehrlich. »Ich möchte auch
niemand in Ungelegenheiten bringen. Die Beamten sprechen
untereinander über ihre Aufträge, aber sie verraten doch einem
Außenseiter nichts.«

		»Das ist ganz gleich. Auf diese Weise kommen dann die
Geheimnisse der Polizei an die Öffentlichkeit!«

		»Ich habe nichts darüber gesagt.«

		Der Inspektor betrachtete Dan aufmerksamer, obwohl sein Gesicht
wieder einer Maske glich.

		»Also, was haben Sie gehört?«

		»Nur, daß Sie einen Beamten zu dem Millionär geschickt haben, um
ihn persönlich zu bewachen, daß Mr. Lawrence ihn aber nicht haben
wollte, weil er ihm nicht gefiel.«

		»Und warum halten Sie sich besonders für diesen Posten
geeignet?«

		»Wenn ich recht verstehe, wird jemand für diesen Posten [bookmark: page14] gebraucht, der
sich kleiden und benehmen kann wie ein junger Geschäftsmann von
Wall Street.«

		Der Inspektor lachte ironisch. »Und Sie glauben, daß man
ausgerechnet auf Sie gewartet hat, um den Posten zu
übernehmen?«

		»Ich weiß, daß ich es könnte«, entgegnete Dan kühn. »Wenn man
vorwärtskommen will, darf man sich nicht bescheiden in die Ecke
stellen.«

		»Haben Sie sonst noch irgendwelche Fähigkeiten?«

		»Ja, ich habe einen Kursus für Stenographie und Schreibmaschine
mit bestem Erfolg absolviert und bin Sekretär bei Inspektor
Madison.«

		»Arbeiten Sie gern in Ihrer jetzigen Stellung?«

		Dan warf dem Inspektor einen Blick zu, bevor er antwortete.

		»Nein«, entgegnete er dann mutig.

		»Warum haben Sie den Posten denn angenommen?«

		»Ein junger Mann kommt nicht weiter, wenn er nur auf der Straße
herumspaziert. Ich nahm die Stellung an, weil ich zu beweisen
hoffte, daß ich einen klaren Kopf und ein Witterungsvermögen habe
wie die besten Spürhunde.«

		Scofield gefiel diese Antwort, und er rieb sich seine Oberlippe,
um dies zu verbergen. »Dazu gehört aber mehr; das Wichtigste ist,
daß der Betreffende, wenn es notwendig ist, schnell wie der Blitz
handeln kann.«

		»Sie haben mich schon einmal gelobt, weil ich so schnell war,
aber ich glaube, Sie haben das inzwischen vergessen.«

		»Bei welcher Gelegenheit?«

		»Bei dem Streik in der Hemdenfabrik Diana.«

		»Ja, ich besinne mich jetzt. Sie haben die Führer auf [bookmark: page15] beiden Seiten
entwaffnet und dabei eine böse Schießerei verhindert. Das war gute
Arbeit.«

		Dan sagte nichts.

		»Es stimmt, daß J. M. Lawrence um Polizeischutz gebeten hat«,
fuhr Scofield fort und warf Dan einen scharfen Blick zu. »Sie
dürfen über das, was Sie hier hören, niemand etwas sagen, wer der
andere auch sein sollte. Er ist bedroht worden, Verbrecher wollen
ihm ans Leben. Ist Ihnen auch klar, was ein solcher Auftrag
bedeutet?«

		»Gewiß. Jeder weiß, daß J. M. Lawrence einer der größten
Finanzleute ist. Man nennt ihn den Löwen von Wall Street, ja einige
bezeichnen ihn sogar als den eigentlichen Herrscher unseres Landes.
Das ist natürlich übertrieben.«

		»Auf jeden Fall ist er ein bedeutender, einflußreicher Mann.
Aber daran dachte ich im Augenblick nicht. Ihn vor Ermordung zu
schützen, ist eine der schwierigsten Aufgaben, die einem
Polizeibeamten gestellt werden können. Wenn tatsächlich ein Mann
existiert, der die Absicht hat, J. M. Lawrence umzubringen, dann
ist es nahezu sicher, daß er schließlich Erfolg haben wird. Kein
Polizeibeamter hat überall im Kopf Augen, so daß er nach allen
Seiten zugleich sehen kann. Der Mörder dagegen hat immer den
Vorteil, zuerst überraschend angreifen zu können.«

		»Das stimmt.«

		»Die Verbrecher arbeiten mit Maschinengewehren, und diesen
berufsmäßigen Mördern kommt es auf ein paar Tote mehr oder weniger
nicht an. Sollte Lawrence ermordet werden, so bleiben Sie
wahrscheinlich auch auf der Strecke.«

		»Das weiß ich.«

		[bookmark: page16]
»Können Sie sich denn nicht auf andere Weise das Leben nehmen, wenn
Sie unbedingt Selbstmord verüben wollen?«

		»Hier bietet sich eine seltene Gelegenheit, sich auszuzeichnen,
auch wenn man große Gefahr auf sich nehmen muß.«

		»Gut, gehen Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit«, entgegnete der
Inspektor kühl. »Wenn ich Sie brauchen kann, werden Sie von mir
hören.«

		*

		Dan verbrachte die nächsten anderthalb Stunden in großer Unruhe.
Noch nie in seinem Leben war er so gespannt gewesen. Er war nur
halb bei seiner Arbeit und schaute dauernd durch das Fenster zu dem
Flügel hinüber, in dem Inspektor Scofields Büro lag. Alle möglichen
Leute kamen und gingen, aber er hatte keine Ahnung, ob einer mit
seinem Fall zu tun hatte. Er wurde ein wenig blaß um die Lippen,
als es länger und länger dauerte.

		»Donnerwetter, ich muß den Posten bekommen!« sagte er sich immer
und immer wieder, während er eifrig auf die Tasten der Maschine
klopfte.

		Und schließlich kam der Ruf von einer ganz unerwarteten Seite.
Inspektor Madison, Dans Vorgesetzter, trat ins Büro und sah ihn
düster an. »Sie sollen sich bei Inspektor Scofield melden«, sagte
er ärgerlich.

		Eine große Ruhe kam plötzlich über Dan, und als er sich erhob,
war ihm nicht im mindesten anzusehen, wie erregt er noch kurz
vorher gewesen war.

		[bookmark: page17]
»Weshalb soll ich mich bei ihm melden?« fragte er harmlos.

		»Das hat er mir nicht gesagt«, erklärte Madison übelgelaunt.
»Zum Donnerwetter, es ist immer dasselbe! Sobald ich einen Mann
hier eingearbeitet habe, kommt irgendein Vorgesetzter daher und
holt ihn mir weg.« Damit ging er böse davon.

		Scofield lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück, als Dan
hereinkam. Er sah gerade nicht freundlich drein und hatte eine
Zigarre im Munde, die noch nicht angezündet war. Bevor er etwas
sagte, musterte er Dan von Kopf bis Fuß.

		»Setzen Sie sich.«

		Das war ungewöhnlich.

		»Ich habe mir Ihre Personalakten kommen lassen und sie
durchgesehen«, fuhr er fort. »Sie sind soweit gut, und ich habe
mich entschlossen, es einmal mit Ihnen zu versuchen. Sie sind also
in meine Abteilung versetzt.«

		»Ich danke Ihnen.«

		»Dem Aussehen nach passen Sie ja für die Rolle, die Sie spielen
sollen. Aber ich weiß nicht, ob Sie auch genug Zähigkeit und
Energie besitzen, um durchzuhalten. Aber schließlich sind Sie der
beste, den ich im Augenblick finden kann. Hoffentlich lassen Sie
mich nicht im Stich.«

		»Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht.«

		»Gewiß«, sagte Scofield ungeduldig. »Aber wird das genügen? Ich
könnte Ihnen eine ganze Stunde lang Ratschläge geben, wie Sie sich
in dieser Lage verhalten sollen, aber das wäre am Ende nur
Zeitverschwendung. Sie sind ganz auf sich gestellt, wenn Sie mein
Büro verlassen. Ich muß Ihnen trauen. Entweder sind Sie der Mann,
der sich [bookmark: page18]
für den Posten eignet, oder Sie sind es nicht. Niemand kann Ihnen
helfen.«

		Dan schwieg.

		»Aber ich kann Ihnen ein wenig über den Mann erzählen, den Sie
beschützen wollen«, fuhr der Inspektor fort. »Vom Standpunkt der
Polizei aus gibt es keine gefährlichere Aufgabe. Er trägt einen
Zylinder und einen Cut, und er fällt durch seine Kleidung überall
auf, wohin er auch geht. Man sagt, daß er nachts alte Kleider
anzieht und in der Stadt umherwandert, um das wirkliche Leben
kennenzulernen. Das Wochenende bringt er gewöhnlich in der Bucht
auf einer seiner Jachten oder einem seiner Motorboote zu. So alt er
auch ist, er läßt sich gern mit Frauen ein und wechselt häufig.
Seine augenblickliche Freundin ist Christie Lauderdale, der Star
vom Holland-Theater.«

		Dan grinste, als er daran dachte, was ihm alles bevorstand.

		»Sie glauben wohl, Sie lernen jetzt das große Leben kennen? Aber
Sie wissen nicht, mein Freund, was das bedeutet. Der alte Mann ist
eigensinnig wie ein verzogenes Kind, und beim geringsten
Widerspruch gerät er außer sich. Sie müssen ihn sehr vorsichtig
behandeln und mit seidenen Handschuhen anfassen.«

		»Vielleicht ist es nur so schwer mit ihm, weil alle Leute um ihn
herum nur schmeicheln und kriechen. Ein Zupacken ohne seidene
Handschuhe ist vielleicht viel richtiger.«

		»Wenn Sie so anfangen, werden Sie in einer Stunde wieder hier
sein.«

		Dan lächelte. »Wann soll ich meinen Posten antreten?«

		»Sofort … Wo wohnen Sie?«

		[bookmark: page19] »In
der achtunddreißigsten Straße, Osten.«

		»Gut, Sie haben noch Zeit, nach Hause zu gehen, sich umzukleiden
und sich in seinem Büro vorzustellen, bevor er nach Hause geht.
Wenn er mit Ihren Kleidern nicht zufrieden ist, kann er Ihnen ja
bessere kaufen. Sie müssen Ihre Erkennungsmarke und ihren
Dienstrevolver stets bei sich tragen. Kommen Sie nicht hierher ins
Präsidium. Ihre Berichte können Sie mir telephonisch
durchgeben.«

		Als Dan gehen wollte, ließ der Inspektor die Maske fallen und
klopfte ihm auf die Schulter. »Woburn, wenn ein Angriff auf J. M.
gemacht wird und es Ihnen gelingt, ihn zu retten, können Sie eine
große Belohnung erwarten. Ich verspreche Ihnen die Stelle eines
Polizeileutnants.«

		»Bei der Kriminalabteilung?«

		»Jawohl.«

		»Geht in Ordnung, Inspektor.«

		Eine Viertelstunde später trat Dan in das möblierte Zimmer, das
er mit dem langen Reed Garvan teilte. Die beiden waren Freunde,
seitdem sie bei der Polizei ausgebildet worden waren. Reed hatte
zur Zeit Nachtdienst und schlief daher am Tag. Dan weckte ihn auf,
denn zu irgendeinem Menschen mußte er sich aussprechen.

		»Ich hab's geschafft!« schrie er. »Endlich hat das Glück auch
einmal an mich gedacht! Eine ganz große Sache!«

		»Zum Donnerwetter, was ist denn los?« brummte Reed
schläfrig.

		»Ich bin als Leibgarde für J. M. Lawrence abkommandiert worden –
was sagst du dazu?«

		»Um Himmels willen!« sagte Reed feierlich, als er endlich
begriffen hatte.

		[bookmark: page20] Dan
zog bereits die Kleider aus. »Hallo, leihe mir deine neue graue
Krawatte und ein Paar Socken, die in der Farbe dazu passen, ich muß
von jetzt an einen Mann aus Wall Street spielen.«

		»Gut, nimm dir, was du brauchst.«

		»Wenn der Alte mir in seinem Testament etwas vermacht, bekommst
du natürlich auch einen Happen davon ab.« [bookmark: page21]

	
		
		III.

		Die Büroräume von J. M. Lawrence lagen im zweiten Geschoß des
Gebäudes der National Columbia-Bank, die dem Millionär gehörte. Es
war eins der ältesten Häuser in der Wall Street, und die einfachen,
fast ärmlichen Räume waren oft in den Zeitungen beschrieben worden.
Lawrence verachtete den Luxus, mit dem sich moderne Finanzgrößen
umgaben, und gestattete nicht, daß in seinen Zimmern auch nur das
geringste geändert wurde.

		Als die Gefahr bestand, daß auf der anderen Seite der Straße ein
Wolkenkratzer gebaut werden sollte, kaufte er die Ecke und ließ ein
zweigeschossiges Haus auf dem Grundstück errichten. Dabei setzte er
jedes Jahr ein paar hunderttausend Dollar zu, aber er hatte die
Genugtuung, daß Sonnenschein auf seinen Schreibtisch fiel. Durch
nahezu fürstliche Gesten wie diese zeigte der alte Herr, welche
Macht er besaß.

		Die Räume von Lawrence lagen bei den Hauptbüros der Indiana
South Western-Eisenbahngesellschaft, die ebenfalls ihm gehörte.
Obwohl seine Umgebung einfach war, wußte er doch, wie er sich vor
Leuten schützen konnte, die nur seine Zeit unnütz in Anspruch
nahmen, und Dan mußte den gewöhnlichen Instanzenweg durchmachen.
Das junge Mädchen in der Telephonzentrale übergab ihn einem Boten,
der ihn zu einem Sekretär brachte, einem elegant gekleideten [bookmark: page22] jungen Mann.
Dieser betrachtete Dan mit einem etwas sauren Lächeln und musterte
ihn von Kopf bis zu Fuß.

		»Ach so, Sie kommen vom Polizeipräsidium«, sagte er dann. »Sie
werden erwartet.«

		Nachdem er noch einige belanglose Fragen gestellt hatte, führte
er ihn zu dem vornehmen Privatsekretär, der Carrington hieß. Auch
dieser hatte einige Fragen an Dan, tat sehr von oben herab und
vertraute dann den jungen Mann einem kleinen alten Diener an.

		»Sie kommen von der Polizei?« fragte der mit einem verschmitzten
Lächeln.

		Dan antwortete nicht.

		Nun kam er in das Wartezimmer für wichtige Besucher.

		»Sie brauchen nicht lange zu warten, es ist nur noch eine vor
Ihnen.«

		Diese »eine« war eine junge Dame, die Dan den Rücken zukehrte,
als er eintrat. Sie befand sich in Begleitung einer
Gesellschafterin, die schon ziemlich alt und vertrocknet aussah und
aufgeregt zu sein schien.

		Als sich die junge Dame umwandte, erschrak Dan beinahe vor ihrer
Schönheit. Sie hatte rotblonde Haare, meerblaue Augen und eine
zarte Hautfarbe. Ihre Kleidung war mit erlesenem Geschmack auf ihre
Persönlichkeit abgestimmt. Ein unbeschreiblicher Zauber ging von
dieser Frau aus. Sicher würde jeder Mann, der sie auch nur ein
einziges Mal gesehen hatte, sein Leben lang an sie denken.

		Dan machte ein möglichst gleichgültiges Gesicht wie stets, wenn
er heftig erregt war. Er tat es instinktiv aus
Selbsterhaltungstrieb, denn eine solche Frau war gefährlich wie
Gift.

		[bookmark: page23] Die
meerblauen Augen betrachteten Dan gelassen, dann schauten sie weg.
Aber gleich darauf blickten sie wieder zu ihm hinüber, und sie
schienen unangenehm berührt zu sein, weil Dans Gesicht abgewandt
war. Die junge Dame biß sich auf die Lippen. Plötzlich wandte sie
sich etwas herablassend an ihn, wie es manchmal die Art königlicher
Schönheiten ist.

		»Können Sie mir eine Zigarette geben? Ich schmachte nach ein
wenig Rauch.«

		Die Gesellschafterin machte sich an ihrer Handtasche zu
schaffen, aber sie wurde durch einen Blick zur Ruhe gebracht.

		»Gewiß«, sagte Dan und nahm ein Päckchen Zigaretten heraus.

		Während er ihr Feuer gab, warf sie ihm einen Blick zu, durch den
sie ihn beeindrucken wollte. Sie hatte die Lider halb gesenkt und
sah verführerisch schön aus, aber er schaute nur auf das
Streichholz. Sie wandte sich ab, und ihre Nasenflügel bebten
leicht. Plötzlich sprach sie ihre Begleiterin an.

		»Liebling, wenn ich noch länger hier in diesem entsetzlichen
Loch warten muß, werde ich ohnmächtig. Gehen Sie mal schnell fort
und kaufen Sie eine Flasche Riechsalz im nächsten Geschäft.«

		»Gewiß, selbstverständlich!«

		Die Dame verließ sofort das Wartezimmer, und so blieben die
beiden allein.

		Die junge Dame kam langsam auf Dan zu, und wieder hatte sie die
Augenlider halb gesenkt. Aber er sah hartnäckig zum Fenster
hinaus.

		[bookmark: page24] »Ist
es Ihnen nicht auch furchtbar, wenn man Sie warten läßt?«

		»Ein Mann muß sich daran gewöhnen.«

		»Aber ich bin nicht daran gewöhnt!«

		»Nun, vielleicht haben Sie es früher mit anderen auch so
gemacht?« entgegnete er langsam und vielsagend.

		»Soll das ein Scherz sein?«

		»Sie haben ihn herausgefordert.«

		Sie betrachtete ihn, als ob er zu einer Art von Menschen
gehörte, die ihr bisher noch nicht begegnet war, aber im nächsten
Augenblick änderte sie das Thema. »Sind Sie Soldat?« fragte sie
sanft.

		»Nein. Wie kommen Sie darauf?«

		»Sie sehen aus wie ein Offizier. Sie halten sich so gerade, und
Sie haben so breite Schultern.«

		Die Schmeichelei machte Dan nur noch vorsichtiger. Er erwiderte
nichts darauf.

		»Sie scheinen aber noch sehr jung dafür zu sein, daß Sie schon
in Geschäftsverbindung mit dem großen Herrgott Lawrence
stehen.«

		»Er hat mit allen möglichen Leuten zu tun.«

		»Gehören Sie Finanzkreisen an?«

		Dan grinste. »Sehe ich so aus?«

		»Nein. Aber das weiß man niemals genau.«

		Sie betrachtete ihn neugierig, wandte aber den Kopf halb zur
Seite, um es nicht merken zu lassen. »Warum wollen Sie Lawrence
sprechen?« erkundigte sie sich gleichgültig.

		Dan ließ sich das doch nicht gefallen.

		»Fragen Sie die Leute immer so aus?« entgegnete er kühl.

		Das Blut stieg ihr ins Gesicht. »So hat noch niemals jemand
[bookmark: page25] zu mir
gesprochen«, entgegnete sie ärgerlich und drehte ihm beleidigt den
Rücken zu. Dan wartete, daß sie sich beruhigen sollte.

		Schließlich wandte sie sich auch wieder um und lächelte. »Sie
müssen nicht so viel auf das geben, was ich sage«, begann sie
freundlich. »Ich bin durch allzu viele Schmeicheleien verdorben. Es
ist wirklich erfrischend, einmal einen Mann zu treffen, der ruhig
sagt, was er denkt.«

		Dans Gesicht blieb ausdruckslos. Er war allerdings bereit, ihr
auf halbem Wege entgegenzukommen.

		»Schließlich ist es kein Geheimnis, was ich mit Mr. Lawrence zu
tun habe, ich wollte mir nur nicht kommandieren lassen. Ich suche
eine Stellung.«

		»Empfängt Lawrence denn solche Leute persönlich?« erwiderte sie
ungläubig.

		»Oh, ich habe mich durch viele Instanzen durcharbeiten müssen,
ehe ich hierherkam.«

		»Was für eine Stellung wollen Sie haben?«

		»Ich bewerbe mich um einen Sekretärposten.«

		Sie verzog den Mund leicht. »Begnügen Sie sich damit?«

		»Nein. Aber wie meinen Sie das?«

		»Nun, ich hoffe, Sie bekommen den Posten«, entgegnete sie
liebenswürdig. »Dann können wir uns öfter treffen.«

		»Danke. Ich werde mich nun vor allem deshalb um die Stellung
bemühen.«

		»Sie können auch recht nett sein, wenn Sie wollen.« Sie warf ihm
einen Blick zu, der ihn im Innersten traf.

		Aber er wich aus. »Ich könnte noch viel netter sein, wenn ich
mich nicht so sehr vor Ihnen fürchtete.«

		»Was, Sie fürchten sich vor mir?« rief sie und schaute [bookmark: page26] ihn mit ihren
blauen Augen so groß und unschuldig an wie ein kleines Kind.

		»Sie sind eine gefährliche Frau!«

		Nun leuchteten ihre Augen freudig auf. »Ach, das ist der Grund!
Ach, wenn Sie nur absichtlich so abscheulich zu mir waren, macht es
nichts aus. Ich dachte, Sie könnten mich wirklich nicht
leiden!«

		»Sie sind tatsächlich gefährlich«, sagte Dan grimmig.

		In diesem Augenblick kam der alte Diener herein. Seine
Bewegungen hatten etwas Schleichendes, und er hatte einen lauernden
Blick. »Wollen Sie bitte mitkommen, Miß Lauderdale.«

		Sie verließ das Wartezimmer, warf Dan aber vorher noch einen
lächelnden Blick zu. »Auf Wiedersehen!«

		Dan blieb allein und war aufs höchste erstaunt. Also das war Miß
Lauderdale! Christie Lauderdale!

		Donnerwetter, das ist doch seine Freundin! dachte er.

		An diesem Tage schien Lawrence nicht in besonderer Stimmung zu
sein, denn nach zehn Minuten kam Christie wieder aus dem Privatbüro
heraus. Ihre Augen schössen wütende Blitze, und sie hatte die
schönen roten Lippen zusammengepreßt, daß sie nur noch eine dünne
Linie bildeten. Der kleine alte Diener machte sich mit ihr zu
schaffen. Er lief um sie herum und rieb aufgeregt die Hände. Sie
fegte an Dan vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Inzwischen
war die Gesellschafterin zurückgekehrt und wartete geduldig mit dem
Riechsalz in der Hand.

		»Ein ganz unmöglicher Mensch, einfach unglaublich!« rief
Christie ihr stürmisch zu.

		[bookmark: page27] Der
Diener wollte verzweifeln. Die alte Dame folgte verschüchtert
Christie, als diese das Zimmer verließ.

		Dans Blicke folgten den beiden erstaunt. Er hätte viel darum
gegeben, zu erfahren, was im Privatbüro vorgefallen sein mochte.
Als er sich wieder umwandte, stand der kleine alte Diener neben ihm
und betrachtete ihn mit seinen scharfen, listigen Augen, die in
merkwürdigem Gegensatz zu seinem sonst so liebenswürdigen Wesen
standen. Er begann wieder die Hände zu reiben, aber Dan hatte den
lauernden Bück bemerkt und war nachdenklich geworden.

		»Mr. Woburn, würden Sie so liebenswürdig sein, näherzutreten.
Mr. Lawrence möchte Sie sprechen.« [bookmark: page28]

	
		
		IV.

		Dan wurde in ein großes, altmodisches Zimmer geführt, dessen
vier große Fenster auf Wall Street hinausschauten. Auf dem Boden
lag ein türkischer Teppich, der besonders für diese Umgebung
ausgewählt zu sein schien. Einem großen, flachen Schreibtisch stand
ein Kamin aus schwarzem Marmor gegenüber, und an den Wänden hingen
mehrere Porträts in vornehmen Goldrahmen. Außer dem großen
Armsessel des Millionärs standen noch verschiedene Stühle in der
Nähe des Schreibtisches, etwas zurück zwei Polstersessel und ein
mit dunklem Leder bezogenes Sofa. Die Mitte des großen Zimmers war
vollkommen freigehalten.

		Mr. Lawrence ging gern auf und ab. Eine Fahne von Zigarrenrauch
folgte ihm. Er hatte den Kopf leicht auf die Brust geneigt, die
Hände auf dem Rücken verschränkt. Seine stattliche Erscheinung
paßte gut in diesen großen Raum. Er trug einen Anzug nach altem
Schnitt: Einen schwarzen Cut, gestreifte Beinkleider, einen
Umlegekragen und einen schwarzen, gebundenen Plastron. Sein dunkles
Haar ließ er etwas länger wachsen als es üblich war, und es lockte
sich leicht am Hinterkopf. Er war alt und nicht gerade schlank,
aber seine Gestalt drückte Energie und Tatkraft aus. Sein
befehlender Feldherrnblick und die Sicherheit seines Auftretens
machten ihn zu einer Persönlichkeit, zu einem Führer.

		[bookmark: page29] Die
heftige Auseinandersetzung, die er eben gehabt hatte, schien ihn
nicht im mindesten berührt zu haben, aber Dan streifte er mit einem
Blick, der Mißfallen ausdrückte. Das war eine schlechte
Vorbedeutung für die Unterredung, die kommen sollte.

		»Also Sie sind der Mann, den mir die Polizei schickt.«

		Dan sah über die Schulter und vergewisserte sich, daß der alte
Diener das Zimmer verlassen hatte. Die Tür schloß sich gerade.
»Verzeihen Sie«, erwiderte er, »aber das wissen schon viel zu viele
Leute hier.«

		»Zum Donnerwetter, ich kann diese ewige Geheimtuerei nicht
vertragen. Die Leute, die hier arbeiten, sind schon seit Jahren für
mich tätig.«

		Dan entgegnete nichts darauf.

		»Sie sind zu jung«, bemerkte der Millionär.

		»Ich dachte, es wäre ein junger Mann für diesen Posten verlangt
worden.«

		»Ich erwartete aber nicht, daß man mir einen so jungen Burschen
schicken würde. Wie alt sind Sie denn eigentlich?«

		»Fünfundzwanzig.«

		»So sehen Sie aber nicht aus.«

		Der Millionär ging einmal in dem großen Raum auf und ab. »Ich
will Ihnen gleich von Anfang an sagen, daß ich Sie nicht in meiner
Nähe haben will. Ich bin zu diesem Schritt gezwungen. Früher habe
ich niemals einen Mann gebraucht, der mich bewachte, und mir ist
die ganze Sache unsympathisch. Wenn Sie gut mit mir auskommen
wollen, müssen Sie mir möglichst wenig in den Weg laufen. Tun Sie
so, als ob Sie nicht hier wären!«

		[bookmark: page30] Dan
nahm diese Eröffnung mit ausdruckslosem Gesicht hin.

		»Und noch eins«, fuhr der Millionär fort. »Ich bin kein kluger
und weiser Mann, ich sage immer, was ich denke, ganz gleich, welche
Folgen es haben könnte. Wenn Sie in meiner Nähe arbeiten, werden
Sie jeden Tag Dinge hören, die die Zeitungen gern drucken würden,
und wofür sie eine Menge Geld bieten. Aber ich sage Ihnen, Sie
könnten ein solches Geschäft nur ein einziges Mal machen. Ich gebe
Ihnen den guten Rat, nicht von dem zu sprechen, was Sie hier hören.
Sie dürfen nicht einmal Ihrer Mutter, Ihrer Braut oder Ihrer
Freundin etwas davon erzählen … Nun, was sagen Sie dazu?«
fragte er, als Dan weiter schwieg.

		»Es würde mir wenig helfen, wenn ich den heiligsten Eid
leistete, daß ich den Mund halte. Das würde jeder Verbrecher auch
tun. Sie müssen sich persönlich überzeugen, daß ich in der
Beziehung Ihren Anforderungen genüge.«

		Diese Antwort machte Lawrence Spaß. Er lachte leise, fast
unhörbar, und der unliebenswürdige Ausdruck seines Gesichts verlor
sich allmählich. »Nehmen Sie Platz«, befahl er und zeigte auf einen
Stuhl. Er selbst ließ sich auf dem großen Sessel vor dem
Schreibtisch nieder und kramte unter den Papieren. Bald hatte er
einen kleinen Bogen gefunden, den er vor Dan hinlegte. »Das ist die
Ursache all dieser Aufregung.«

		Es sah aus wie ein Blatt, das aus einem Schulheft ausgerissen
worden war, und es standen Zeilen in Druckbuchstaben darauf, die
mit Bleistift geschrieben waren:

		»Ihres Vaters Leben ist in Gefahr.

Er soll sich vorsehen.«

		[bookmark: page31]
»Früher habe ich eine Menge derartiger anonymer Briefe erhalten«,
erklärte Lawrence zornig. »Ich habe sie in den Papierkorb geworfen
und sofort wieder vergessen. Man würde ja überhaupt nicht mehr zum
Leben kommen, wenn man sich dauernd vor Überfällen schützen wollte.
Aber diesmal hat der Teufel den Brief an meine Tochter adressiert,
und Sie wissen ja. Wie Frauen sind: Tränen, Bitten, Beschwörungen,
bis ich endlich nachgegeben habe!« Er machte eine Handbewegung, als
ob er das Blatt zerknittern und in den Papierkorb werfen wollte,
aber Dan hinderte ihn daran.

		»Geben Sie es bitte mir.«

		»Zum Donnerwetter, dahinter steckt doch nichts! Bis jetzt hat
noch niemand versucht, mich zu ermorden.«

		»Sie sind in der letzten Zeit oft unangenehm aufgefallen«,
bemerkte Dan.

		»Gewiß! Ich weiß, daß ich einer der bestgehaßten Leute im Lande
bin. Seitdem die Börse zurückgeht, sucht man mich dafür
verantwortlich zu machen. Aber das ist doch alles dummes Zeug. Wenn
es den Kerlen gelingen sollte, mich niederzuknallen, würden die
Papiere nur noch mehr fallen.«

		»Lassen wir einmal die kleinen Leute beiseite, die ihre wenigen
Spargroschen auf der Börse riskieren. Haben Sie mächtige
Feinde?«

		»Natürlich. Ich könnte Ihnen ein halbes Dutzend großer Leute
nennen, die bedeutend ruhiger schlafen würden, wenn sie mich unter
die Erde gebracht hätten.«

		»Würden Sie so liebenswürdig sein, mir ihre Namen zu
nennen?«

		[bookmark: page32] »Warum
nicht? Wenn Sie mich schon bewachen sollen, ist es wohl besser, Sie
wissen davon. Da ist zunächst der alte Ashley Barnes, ein reicher
Nichtstuer, der persische Fayencen sammelt wie ich. Ich habe die
beste Sammlung auf der Welt, er hat die zweitbeste. Das erscheint
Ihnen auf den ersten Blick sicher nicht als genügender Grund, einen
anderen Menschen zu ermorden. Aber ich wäre nicht erstaunt, wenn er
der schlimmste Feind wäre, den ich habe. Fayencen sind das einzige
Interesse seines Lebens, man kann seine Sammelwut direkt eine Manie
nennen. Die besten Stücke werden natürlich immer zuerst mir
gezeigt, und ich habe gesehen, welch mörderische Blicke er mir
zuwarf, wenn ich ihm zuvorkam.

		Dann haben wir D. D. Beddington, den Präsidenten der
Nebraska-Pacific-Eisenbahn. Seit Jahren versucht er, die Ohio- und
Mississippi-Eisenbahn unter seine Kontrolle zu bringen und dadurch
ein zusammenhängendes Schienensystem zu bekommen, so daß er
durchgehende Züge von einer Küste zur anderen laufen lassen kann.
Das ist der größte Traum seines Lebens. Ich war immer das
Hindernis, an dem seine Pläne scheiterten, und ich werde nicht
nachgeben. Ich halte ihn für einen unfähigen Eisenbahnpolitiker. Er
ist nur mittelmäßig begabt. Außerdem kommt noch Nikolas Malata, ein
ganz durchtriebener Junge, in Frage. Haben Sie schon von dem
gehört?«

		Dan schüttelte den Kopf.

		»Er hat in einem Dorf in Bessarabien als Schuhmacher angefangen,
ein Jahr nach dem Krieg kam er in die Vereinigten Staaten und
erhielt Arbeit in einer Schuhfabrik. Dort lernte er alles, was man
über Schuhmaschinen überhaupt [bookmark: page33] lernen kann, und dann fand er jemand, der
ihm das nötige Geld und ein paar Maschinen gab. Die brachte er nach
Bessarabien. Dort begann er eine Massenproduktion von Schuhen, und
bei den niedrigen Löhnen konnte er ein Paar Schuhe für dreißig
Cents herstellen. Er hat sie nach allen Ländern der Welt geliefert,
selbst wenn die Staaten, die er damit überschwemmt, hundert Prozent
Einfuhrzoll erhoben, konnte er alles unterbieten. Ich habe mich der
Sache angenommen, und schließlich gelang es mir, ein Gesetz in
Washington durchzudrücken, das die Einfuhr von Malata-Schuhen zu
irgendeinem Preis verbietet. Sie können vermuten, wie er über mich
denkt. Und alle diese Emporkömmlinge haben mehr oder weniger eine
verbrecherische Anlage.

		Ich weiß, die Leute hassen mich, wenn sie auch nach außen hin
vorgeben, meine besten Freunde zu sein. Ich muß immer lachen, wenn
sie herkommen und vor mir kriechen. Wenn Sie sich die Kerle einmal
genauer ansehen wollen, werde ich sie einmal zum Essen einladen.
Dann können Sie diese Galerie schöner Männerköpfe studieren.«

		»Aber warum wollen Sie sich der Gefahr aussetzen?«

		»Das wäre doch durchaus keine Gefahr für mich. Sie sind alle
wohlhabende Leute, die mich nicht persönlich niederschießen würden,
wenn sie einen Revolverhelden für ein- oder zweitausend Dollars
dingen können. Es wäre wirklich vergnüglich, alle drei
Zusammenzubringen. Das mache ich auch bestimmt.« Er ging zum
Schreibtisch und machte eine Notiz.

		Eines der beiden Telephone, die auf dem Schreibtisch standen,
schrillte. Das eine war mit dem Haustelephon verbunden, [bookmark: page34] das andere
war ein gewöhnlicher Apparat, der an die Fernleitung angeschlossen
war. Lawrence hob den Hörer von diesem Apparat ab.

		Dan schloß aus dem Gesichtsausdruck des Millionärs, daß dieser
mit einer Frau sprach, und wollte schon aus dem Zimmer gehen. Aber
Lawrence machte eine energische Bewegung, wodurch er ihm den Befehl
gab, sich wieder hinzusetzen. Er hörte einer längeren
Auseinandersetzung zu und lächelte ironisch, dann mischte er sich
plötzlich ein.

		»Einen Augenblick! Du hast mir das alles erzählt, als du hier in
meinem Büro warst. Es hat keinen Zweck, es zu wiederholen. Ich sage
dir, daß du alles haben könntest, was du für dich selbst brauchst.
Juwelen, Schmuck, Autos, Pelze, Kleider. Aber ich gebe dir kein
Geld für dein neues Stück. Es wäre dein Ruin, wenn du die Leitung
eines Theaters in die Hand bekämst, so daß du alle Leute
wegschicken kannst, wenn es dir paßt. Du brauchst nun einmal
Disziplin … Sicher, ich weiß, daß ich mich deiner Meinung nach
abscheulich benehme, aber das ändert nichts daran … Natürlich
treffen wir uns heute abend, ich freue mich darauf. Aber wenn du
eine Silbe von der alten Sache erwähnst, stehe ich sofort auf und
gehe weg … Also, auf Wiedersehen!«

		Als Lawrence den Hörer zurückgelegt hatte, sah er sich
befriedigt um. Er begegnete Dans Blick und sah, daß der junge Mann
ihm recht gab. Das war eine kurze, aber merkwürdige Verständigung,
und beide lachten.

		»Ja, die Frauen sind wirklich schön und unersetzlich«, meinte
Lawrence. »Das Leben wäre eine Wüste ohne sie. Aber merken Sie sich
eins, junger Mann: Wenn Sie nicht [bookmark: page35] unbeugsamen Willen zeigen und die Frauen
die Oberhand gewinnen lassen, ist es aus mit Ihnen!«

		»Ich verstehe.«

		»Nun wollen wir aber noch einmal über die Sache reden, die Sie
hierhergeführt hat«, fuhr der Millionär fort. »Wenn es tatsächlich
stimmen sollte, daß diese reichen Leute eine Verschwörung gegen
mich angezettelt haben, dann glaube ich kaum, daß wir auf diese
Weise etwas herausbekommen werden.«

		»Vielleicht hat jemand dieses billige Papier benutzt, um uns zu
täuschen? Wenn ich verfolgen könnte, woher der Brief kam, brauchte
ich Sie nicht länger zu bewachen.«

		»Sie sind ja sehr selbstbewußt. Aber wie könnten Sie ein solches
Schreiben verfolgen?«

		»Das ist schon oft geschehen. Einige Anhaltspunkte habe ich
bereits. Das Papier ist alt, das heißt also, es wurde nicht für
diesen Zweck gekauft, sondern lag schon einige Zeit. Wahrscheinlich
finden wir mehr von der Sorte, wenn wir dort nachforschen, woher es
kam. Die Worte wurden von jemand geschrieben, der eine gute Bildung
hat. Das schließe ich aus der ausgeschriebenen Handschrift und der
guten Linienführung. Wahrscheinlich war es eine ältere Person.«

		»Warum denn älter?«

		»Das geht aus der Art der Satzbildung hervor. Ein junger Mensch
würde sich anders ausdrücken. Haben Sie den Umschlag noch?«

		Lawrence suchte ihn heraus. »Die Adresse ist ebenso geschrieben,
wie die Mitteilung innen. Gestern mittag um drei Uhr in der
Hauptpost aufgegeben.«

		»Wenn Sie gestatten, möchte ich für diesen Fall Inspektor [bookmark: page36] Scofields Hilfe
in Anspruch nehmen. Kann ich einmal an ihn telephonieren?«

		»Ich glaube, Sie nehmen die ganze Sache viel zu ernst«, brummte
Lawrence. »Meiner Meinung nach handelt es sich hier um einen Mann,
der mir zum Spaß Furcht einjagen will. Aber tun Sie nur, was Sie
wollen. Sie können meinen Apparat benutzen.«

		Er schob ihm den Postapparat zu. Dan wählte eine Nummer des
Polizeipräsidiums und lauschte. Aber plötzlich änderte sich der
Ausdruck seiner Züge, und er legte den Hörer rasch nieder.

		»Geben Sie mir schnell die Nummer Ihrer Privatwohnung!« sagte
er.

		Lawrence sah ihn entrüstet an. »Zum Teufel, was –«

		»Die Leitung wird überwacht«, erwiderte Dan dringend. »Als ich
den Hörer ans Ohr legte, bemerkte ich, wie sich der Stromkreis
öffnete. Wir müssen schnell ein anderes Gespräch führen, das die
Leute auf eine falsche Spur bringt.«

		Der Millionär gab ihm die Nummer seines Hausanschlusses. Dan
stellte die Verbindung her und schob den Apparat zu dem alten Herrn
hinüber. Lawrence gab seinem Butler einen Auftrag, der echt klang
und nichts weiter besagte. Dann legte er den Hörer wieder nieder,
und die beiden sahen sich an. Lawrence war außer sich vor Wut.

		»Zum Donnerwetter!« rief er und schlug mit der Faust auf den
Tisch. »Ein fremder Kerl hat sich in meine Privatleitung
eingeschaltet! Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um
der Sache auf die Spur zu kommen!«

		Dan eilte bereits zur Tür. »Es muß irgendwo im Haus [bookmark: page37] selbst sein. In
zehn Minuten bin ich mit einem Telephonbeamten zurück. Vielleicht
können wir ihn fassen.«

		Die Tür schloß sich hinter ihm.

		In einer halben Stunde war Dan wieder im Büro und berichtete:
»Ich habe einen Beamten von der Telephongesellschaft mitgebracht.
Als er Ihre Leitung hier im Haus kontrollierte, fand er tatsächlich
einen Nebenanschluß. Ein Draht führte ins Zimmer Nr. 517 im fünften
Stockwerk. Aber der Kerl hatte sich bereits aus dem Staube gemacht,
und als wir hinkamen, fanden wir niemand mehr. Hals über Kopf ist
er geflohen und hat den Apparat im Stich gelassen. Er hatte eine
Klingel, die sich sofort meldete, wenn von diesem Apparat aus
gesprochen wurde.«

		»Wer hat denn Zimmer Nr. 517?«

		»Es wurde vor zwei Tagen vermietet. Der Hausmeister sucht die
Sache aufzuklären, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, daß die
Untersuchung ergebnislos verlaufen wird. Sie können sich darauf
verlassen, daß der Mann alle Spuren verwischt hat.«

		»Verdammt noch einmal!« fluchte Lawrence wild.

		»Wo speisen Sie heute abend?«

		»Bei Pierre.«

		»Können Sie die Gesellschaft nicht in Ihr Haus verlegen?«

		»Nein«, rief Lawrence laut und schlug mit der Hand auf den
Tisch. »Da hört doch alles auf! Ich soll meine Lebensgewohnheiten
ändern, nur weil ein paar Verbrecher hinter mir her sind?«

		»Das steht bei Ihnen. Bedenken Sie doch, es hat Geld, Energie
und Klugheit gekostet, Ihre eigene Telephonleitung [bookmark: page38] zu überhören. Glauben
Sie mir, es ist ein großes Komplott, gegen das Sie ankämpfen
müssen. Sie sind wahrscheinlich von einem Netz von Spionen
umgeben.«

		»Nun gut«, brummte der Millionär schon bedeutend freundlicher.
»Dann findet das Essen heute abend in meinem Hause statt.«

		»Dort werden Sie sicher sein. Und wenn Sie nichts dagegen haben,
möchte ich mir die Nacht freinehmen, um Vorbereitungen für morgen
zu treffen.«

		»Also schön, dann gehen Sie.«

		Dan grinste verständnisvoll. [bookmark: page39]

	
		
		V.

		An jenem Abend zog Dan in ein Zimmer im ersten Geschoß von Mr.
Lawrences Haus. Es war ein etwas altertümlich gebautes,
palaisartiges Gebäude, das einen halben Häuserblock einnahm. Es
stand an der Fifth Avenue, und. die Fenster gingen auf den Park
hinaus. Die Tochter, Miß Lawrence, bewohnte ein Haus von gleichem
Grundriß, das daneben lag. Dan wurde dem Butler, dem Hausmeister
und zwei älteren Dienstboten als »mein persönlicher Sekretär, Mr.
Woburn« vorgestellt.

		Dan überzeugte sich davon, daß Mr. Lawrence ziemlich sicher war,
solange er sich in seinem eigenen Haus aufhielt. Der Millionär
besaß große Kunstsammlungen aus allen Teilen der Welt, und sein
Haus glich mehr einem Museum als einer Wohnung. Und so nachlässig
und sorglos er auch in bezug auf seine eigene Person sein mochte,
er hatte nichts unterlassen, um seine Sammlungen zu schützen. Das
Haus war mit modernen Alarmglocken ausgestattet, und außerdem war
eine Anzahl von Wachtleuten Tag und Nacht auf dem Posten, um die
Kunstschätze zu behüten.

		Nach dem Abendessen begab sich Dan zu Inspektor Scofields
Wohnung in Bronx und vergewisserte sich unterwegs, daß man ihm
nicht folge. Er übergab seinem Vorgesetzten den Drohbrief, den Miß
Lawrence erhalten hatte, und er berichtete, was sich am Nachmittag
ereignet hatte.

		[bookmark: page40] »Eine
undankbare Aufgabe für die Polizei. Wenn wir tatsächlich sein Leben
retten, dann muß es so sein, und kein Mensch dankt uns groß dafür.
Aber wenn sie ihn erwischen, mag uns der Himmel gnädig sein!«

		Er erklärte dann, daß er seine eigenen Maßnahmen treffen würde,
um Lawrence zu beschützen, aber Dan sollte unabhängig davon auf
eigene Faust handeln. »Das ist die größte Aufgabe, die jemals ein
junger Mann in Ihren Jahren bekommen hat«, sagte er. »Hoffentlich
rechtfertigen Sie das Vertrauen, das man in Sie setzt. Kommen Sie
aber nicht wieder in mein Haus. Wenn die Verbrecherbande erfahren
sollte, daß Sie zur Polizei gehören, sind Sie nutzlos und können
nichts mehr erreichen.«

		»Es ist bereits in der Umgebung von Lawrence bekannt.«

		»Das war aber sehr unvorsichtig von ihm.«

		»Er scheint wirklich harmlos wie ein neugeborenes Kind zu
sein!«

		»Also, wenn Sie sich mit mir in Verbindung setzen wollen,
sprechen Sie von einer öffentlichen Telephonzelle aus. Sollten Sie
etwas zu schicken haben, so lassen Sie es durch einen Boten
besorgen.«

		Dan erhielt von seinem Vorgesetzten die Genehmigung, seinen
Freund Reed Garvan zur Unterstützung heranzuziehen. Er erklärte,
daß Garvan zur selben Zeit wie er einen Kursus in Stenographie und
Schreibmaschine genommen hätte. Auch sein Freund verstand sich zu
kleiden und zu benehmen, so daß man ihn ruhig für einen Sekretär
aus der Wall Street halten konnte.

		Garvan hatte zu der Zeit ein Revier in einer vornehmen Gegend
von Brooklyn, wo es nicht viel Aufregendes gab, [bookmark: page41] und er hatte nicht die
geringste Hoffnung, vorwärtszukommen. Als Dan das Haus des
Inspektors verlassen hatte, ging er sofort nach Brooklyn, um seinem
Freund die freudige Nachricht zu bringen, daß er von diesem
eintönigen Leben erlöst war. Es war etwas nach Mitternacht, als er
ins Haus des Millionärs zurückkehrte. Im Erdgeschoß hörte er aus
dem Speisesaal die Stimmen von Lawrence und Miß Lauderdale. Er ging
sofort zu Bett.

		Kurz vor zehn begleitete er am nächsten Morgen Lawrence ins
Büro. Sie fuhren in einer großen, schwarzen Luxus-Limousine.
Lawrence hatte die böse Angewohnheit, stets einen Zylinder zu
tragen, worüber Dan sich ärgerte. Auf der Fahrt schien der
Millionär keine Unterhaltung zu wünschen, und Dan war klug genug,
den Mund zu halten.

		Der Wagen hielt vor dem Privateingang des Bankgebäudes, und Dan
sah scharf nach rechts und nach links die Straße entlang. Die Hand
hatte er immer am Revolver, das war ja seine Aufgabe. Aber niemand
schenkte ihnen irgendwelche Aufmerksamkeit. Ein Portier in Uniform
öffnete ihnen, und sie traten in eine kleine Halle, von der aus ein
Lift zum zweiten Stock führte. Lawrence allein hatte den Schlüssel
für die Fahrstuhlkabine.

		»Benutzt sonst jemand diesen Eingang?« fragte Dan, als sie
hinauffuhren.

		»Nein. Er ist für mich allein reserviert. Das ist eine
unumstößliche Regel.«

		»Benutzen Sie diesen Eingang schon seit vielen Jahren?«

		»Selbstverständlich. Seit 1900, dem Jahr, in dem das Gebäude
errichtet wurde.«

		[bookmark: page42] »Dann
muß es bekannt sein. Es wäre entschieden sicherer für Sie, durch
den Haupteingang zu gehen.«

		»Ach, verdammt! Ich komme und gehe durch meinen Privateingang,
um den Leuten auszuweichen, die vorn im Büro warten.«

		Der Fahrstuhl endete in einem leeren Raum, der neben dem
Privatbüro des Millionärs lag, und dieses befand sich dem
allgemeinen Büro gegenüber. Abgesehen von dem Zugang zum
Privatkontor hatte dieser Vorraum noch eine andere Tür, die von
innen verschlossen und verriegelt war.

		»Wohin führt die Tür?« fragte Dan.

		»Auf den allgemeinen Korridor.«

		»Können wir den Ausgang benutzen, wenn es nötig sein
sollte?«

		»Selbstverständlich. Der Schlüssel liegt in meinem
Schreibtisch.«

		»Wird dieser Raum für irgendwelche Zwecke benutzt?«

		»Nein, er ist nur als Zimmer für mein Privatbüro bestimmt.«

		Lawrence hing seinen Zylinder an einen Garderobenhaken im
Vorzimmer, und Dan tat das gleiche mit seinem weichen Filzhut. Als
sie in das Privatbüro eintraten, wandte sich Lawrence grimmig an
seinen Begleiter.

		»Was wollen Sie denn nun den ganzen Tag anfangen! Sich in eine
Ecke setzen und Daumen drehen?«

		»Ich kann ziemlich gut stenographieren. Wollen Sie einmal einen
Versuch mit mir machen?«

		»Gut«, erwiderte Lawrence ironisch. »Setzen Sie sich hin und
nehmen Sie den Block.«

		Er begann schnell zu diktieren, ohne die geringste Pause [bookmark: page43] zu machen,
dabei ging er dauernd in seinem Zimmer auf und ab wie ein Löwe in
seinem Käfig. Dan schwitzte Blut und Wasser, aber es gelang ihm,
mit dem schnellen Tempo Schritt zu halten. Ja, er konnte sogar sein
Stenogramm entziffern. Als Lawrence endlich eine Pause machte,
benutzte Dan die Gelegenheit.

		»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, wenn Sie einen
Augenblick Zeit haben. Ich sprach gestern abend mit Inspektor
Scofield darüber, und er war einverstanden.«

		»Worum handelt es sich denn?« brummte der Millionär.

		»Sie hätten dadurch größere persönliche Bewegungsfreiheit«,
bemerkte Dan schlau. »Sie könnten gehen und kommen, wie Sie
wollten.«

		»Das tue ich auch sowieso.«

		»Mein Vorschlag gründet sich auf die Tatsache, daß Sie niemals
die Einwilligung gaben, Ihr Bild zu veröffentlichen.«

		»Ja, das stimmt«, sagte Lawrence, und seine Augen leuchteten
auf. »Sollten Sie jemals einen Kerl sehen, der einen Apparat hebt,
um mich zu knipsen, so schlagen Sie ihm das Ding ruhig aus der
Hand. Ich komme für jeden Schaden auf.«

		Dan grinste. »Selbstverständlich. Ich nehme an, daß Sie hier in
der Gegend eine mehr oder weniger bekannte Persönlichkeit sind,
aber der breiteren Öffentlichkeit ist Ihr Bild bis jetzt
unbekannt.«

		»Wollen Sie jetzt endlich zur Sache kommen?«

		»Ich schlage vor, daß Sie jemand anstellen, der Ihre Rolle
spielt. Lassen Sie ihn in dem großen, schwarzen Wagen [bookmark: page44] vorausfahren,
während Sie und ich in einem kleinen, unansehnlichen Taxi
folgen.«

		Der Vorschlag gefiel dem Alten sehr gut, aber er wollte es nicht
zugeben.

		»Das ist ja gar nicht auszudenken«, entgegnete er verächtlich.
»Und wo wollten Sie denn einen Mann finden, der genau so aussieht
wie ich?«

		»Nun, das ist meine Sache. Ich dachte an einen Schauspieler, der
sie genau studiert. Wenn wir einen geeigneten Mann entdecken,
lassen wir die Öffentlichkeit unter der Hand wissen, daß Sie sich
jetzt photographieren lassen. Wenn nun die Leute ihn aufnehmen,
wird er allgemein als Millionär Lawrence gelten. Dann ist die
allgemeine Aufmerksamkeit von Ihnen abgelenkt, und Sie können sich
unbelästigt bewegen.«

		»Nun ja – aber zuerst müssen Sie doch einen Mann finden, der die
Rolle spielt.«

		»Ich erwarte um zehn Uhr dreißig einen Kameraden. Er heißt
Garvan. Den lasse ich hier bei Ihnen, während ich mich auf die
Suche mache.«

		»Um Himmels willen, noch ein zweiter Wachthund!« sagte Lawrence
enttäuscht. Trotzdem gab er telephonisch durch, daß Mr. Garvan in
sein Büro gebracht werden sollte, sobald er auftauchte.

		Garvan war groß, hatte eine sehnige Gestalt und verstand den
Stabhochsprung vorzüglich. Er hatte ein längliches Gesicht und
kluge Augen und trug den eleganten Anzug, als ob er immer so
aufgetreten wäre. Der kleine, alte Diener brachte ihn herein und
sah dann scharf von Reed zu Dan und wieder zurück. Er hieß Mr.
Colfax, und Dan hatte [bookmark: page45] bereits Inspektor Scofield ersucht, diesen
Mann außerhalb des Büros beobachten zu lassen.

		»Zum Donnerwetter, was soll ich denn mit diesem langbeinigen
Storch anfangen?! Der sieht ja aus wie ein Theologiekandidat!«
begann Lawrence in seiner charakteristischen Weise.

		Reed, der von Dan schon über das Wesen des Millionärs aufgeklärt
war, hörte ruhig zu, ohne mit der Wimper zu zucken.

		»Er weiß, was er zu tun hat«, erklärte Dan. »Er kann Ihre
Diktate ebenso gut aufnehmen wie ich. Und ich kann Ihnen nur
versichern, daß er auch ebenso schnell das Schießeisen ziehen
kann.«

		»Hm«, meinte Lawrence.

		»Ich werde jetzt gehen«, fuhr Dan fort. »Wenn Sie gestatten,
verlasse ich das Haus durch den Vorraum und die Tür zum Korridor.
Sollte ich jemand finden, der sich als Double eignet, so bringe ich
ihn auf demselben Weg ins Büro. Keiner Ihrer Angestellten darf
etwas davon erfahren.«

		Lawrence schob ihm den Schlüssel zu, ohne eine Bemerkung zu
machen, und Dan ging davon und überließ Reed seinem Schicksal.
[bookmark: page46]

	
		
		VI.

		Es war bereits fünf Uhr nachmittags, als Dan zurückkehrte und
einen großen, etwas niedergeschlagenen Mann in einem abgetragenen
braunen Anzug mitbrachte. Das blonde Haar des Fremden war mit
grauen Fäden vermischt, und in seinen Gesichtszügen hatten sich
Spuren schwerer Enttäuschungen eingegraben.

		Dan hörte Stimmen im Privatbüro und klopfte. Gleich darauf wurde
»Herein!« gerufen. Der Millionär studierte an seinem Schreibtisch
das Schreiben eines Rechtsanwalts, während Reed in der Ecke an
einer Schreibmaschine saß, als ob er seit Jahren dort gearbeitet
hätte.

		»Ich habe einen Mann gefunden«, sagte Dan und wies mit der Hand
zur Tür.

		»Soll ich ihn hereinbringen?«

		Lawrence brummte eine Zustimmung.

		»Mr. Henry Waters«, stellte Dan vor.

		Als Lawrence den Mann sah, war er entsetzt und enttäuscht.

		»Verdammt noch einmal!« rief er. »Sie haben aber Mut, wenn Sie
behaupten, daß der Mann ebenso aussieht wie ich!«

		»Im Augenblick noch nicht«, gab Dan zu. »Aber wenn er sie genau
studiert hat und richtig angezogen ist, wird [bookmark: page47] er Ihnen sehr ähnlich sehen.
Seine Gestalt ist ungefähr dieselbe –«

		»Um Himmels willen, ich bin doch nicht so dick!«

		Dan sagte nichts dazu. Der Schauspieler stand vor dem
Schreibtisch und drehte den Hut in den Fingern, während Dan ihn
vorführte. »Sein Haar muß schwarz gefärbt und ein wenig gelockt
werden, dann müssen wir ihm noch einen Cut anziehen und einen
Zylinder aufsetzen –«

		»Wo haben Sie den Mann aufgetrieben?«

		»In einer Theateragentur.«

		»Aber der sieht ja aus wie ein Schaf!«

		»Er spielt ja jetzt auch nicht seine Rolle. Wenn er Gelegenheit
hatte, Sie zu beobachten, wird er Sie so überzeugend darstellen,
daß Sie glauben, sich selbst zu sehen. Er ist ein guter
Schauspieler, aber seit ein paar Jahren hat er Pech gehabt und ist
inzwischen so dick geworden, daß es nur wenig Rollen für ihn
gibt …«

		»Wieviel verlangt er?«

		»Hundert Dollar die Woche.«

		»Haben Sie ihm auch erklärt, was er zu tun hat?«

		»Jawohl.«

		»Und meinen Sie tatsächlich, daß der Mann um lumpige hundert
Dollar meine Rolle spielt und dabei riskiert, über den Haufen
geschossen zu werden?«

		»Mr. Water ist verheiratet«, erklärte Dan, »und er ist natürlich
darauf bedacht, daß seine Frau versorgt wird, wenn ihm etwas
zustoßen sollte. Ich habe den Vorschlag gemacht, daß Sie ihm
fünfzigtausend Dollar Schadenersatz zahlen, wenn er zum Krüppel
geschossen oder getötet wird, während er für Sie arbeitet.«

		[bookmark: page48]
»Donnerwetter!« sagte der Millionär und starrte den anderen an.

		»Ist das zuviel?«

		»Nein, durchaus nicht. Aber Sie hätten doch erst meine
Einwilligung einholen sollen.«

		Während der ganzen Zeit hatte der Schauspieler ruhig vor dem
Schreibtisch gestanden und kein Wort gesagt.

		»Was ist denn mit ihm?« fragte Lawrence. »Ist er taub oder
stumm?«

		»Mr. Water ist ziemlich schweigsam«, entgegnete Dan. »Das hielt
ich für einen besonderen Vorzug. Solange er den Mund hält, kann er
sich nicht verraten.«

		»Gut, gut«, sagte Mr. Lawrence und hob die Hand. »Nehmen Sie ihn
mit und vereinbaren Sie alles mit ihm.«

		»Ich dachte, es wäre am besten, wenn er in Ihrem Hause
wohnte.«

		»Einverstanden.«

		»Sind Sie heute abend zu Hause?«

		»Ja, ich speise dort. Warum fragen Sie?«

		»Nun, er muß doch Gelegenheit haben, Sie zu studieren, damit er
Sie genau kopieren kann. Er muß auch einen Ihrer Anzüge
probieren.«

		Mr. Lawrence machte die Sache allmählich Spaß. »Er kann heute
zum Abendessen kommen. Sie auch. Und bringen Sie auch den Mann da
hinten mit, den Burschen mit den langen Beinen. Dann sind wir ja
unter uns.« [bookmark: page49]

	
		
		VII.

		In der Beaver Street, östlich vom Broadway, befanden sich im
obersten Stockwerk eines kleinen, alten Hauses die Geschäftsräume
einer Bürobedarfsfirma. Seit vielen Jahren wurde sie dort in
verhältnismäßig kleinem Maßstab geführt; es waren nur ein paar
Reisende, einige Büroangestellte und mehrere Stadtboten
beschäftigt. In der Nachbarschaft hatte niemand bemerkt, daß die
Firma in der letzten Zeit in andere Hände übergegangen war. Die
Büroangestellten blieben dieselben; nur der Chef und der eine
Reisende waren neu.

		Auf diese Weise gelang es Joe Penman und seinen beiden
Assistenten Bull Fellows und Whitey Morgan, eine Firma zu führen,
hinter der sie ihre wirklichen Geschäfte verbargen.

		Whitey war ein junger Mann mit strohblonden Haaren, der seinen
Spitznamen seinen fast farblosen Augenbrauen und Wimpern verdankte.
Er hatte sich von einem guten Friseur beide Augenbrauen färben
lassen und sein Aussehen dadurch vollkommen verändert.

		Bull, erst kürzlich aus dem Zuchthaus entlassen, nahm zuerst
einen Aufenthalt an der Küste und ließ sich dort von der Sonne
braun brennen, um die bleiche Hautfarbe von Sing Sing
loszuwerden.

		[bookmark: page50] Joe
Penman selbst hatte in den letzten Jahren die Aufmerksamkeit der
Polizei nicht erregt, brauchte daher keine besonderen
Vorsichtsmaßregeln treffen.

		Alle drei kleideten sich wie einfache Geschäftsleute.

		Wenn die Angestellten am Abend nach Hause gingen, kamen die drei
ins Hauptbüro, wo sie es sich bequem machten. Joe schloß die Tür
nach der Treppe zu, um gegen unliebsame Störungen gesichert zu
sein, und sie sprachen dann nicht mehr von Bürobedarf und
dergleichen Dingen.

		Der alte Joe war eine stattliche Erscheinung, groß,
breitschultrig und schlank. Nur sein durchfurchtes Gesicht verriet,
welches Leben er geführt hatte, und da er dies in seiner
augenblicklichen Rolle für wenig vorteilhaft erachtete, hielt er
sich möglichst im Hintergrund. »Unser Auftraggeber wird
ungemütlich«, sagte er. »Er hat gedroht, kein Geld mehr zu geben.
Wir müssen sehen, daß wir diese Woche etwas unternehmen, sonst
springt er tatsächlich ab.«

		Bull streckte und reckte sich. Die dauernd unterwürfige Haltung,
die er als Geschäftsreisender an den Tag legen mußte, ärgerte ihn.
»Ein wenig Aufregung könnte uns nicht schaden. Die Sache fängt an,
furchtbar langweilig zu werden«, brummte er. »Bleistifte und
Kohlepapier zu verkaufen, ist keine Beschäftigung für einen Kerl
wie mich. Am liebsten möchte ich den Stutzern in den Bauch treten,
wenn ich immerzu Bücklinge vor ihnen machen muß, um ein paar
lumpige Aufträge hereinzubringen.«

		»Ich habe mich schon famos eingelebt«, meinte Whitey, lehnte
sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich könnte
auch ganz gut als Reisender mein Brot [bookmark: page51] verdienen. Ich habe es los, mich mit
den kleinen Tippmädels gut zu stellen, und dann bekomme ich meine
Aufträge unterschrieben.«

		»Ach, du bist wohl stolz auf deine gefärbten Augenbrauen?«
entgegnete Bull.

		Joe lehnte sich gegen einen Aktenschrank und sah düster auf die
Straße hinaus. »Ach, haltet den Mund. Hört lieber zu, was ich euch
zu sagen habe. Lawrence muß am Donnerstag abend bei einem Essen im
Madagaskar-Hotel eine Rede halten. Hinterher hat er keine weitere
Verabredung, und das ist eine günstige Gelegenheit für uns.«

		»Woher weißt du denn, daß er nachher nichts mehr vorhat?« fragte
Whitey.

		»Colfax hat es mir gesagt. Der sieht immer genau im
Terminkalender auf dem Schreibtisch nach, welche Konferenzen und
Verabredungen vorgemerkt sind. Der kleine Kerl ist das Doppelte von
dem wert, was ich ihm zahle«, sagte Joe mit Genugtuung. »Ich habe
mich schon oft gefragt, warum er uns alles verrät. Er haßt seinen
Chef.«

		»Warum denn?«

		»Nun, er hat allen Grund, Sie waren als Jungen befreundet und
gingen dann in die Welt hinaus. Der eine hat es ungeheuer weit
gebracht, der andere zu gar nichts!«

		»Wie hast du denn eigentlich diesen Colfax ausfindig
gemacht?«

		»Ich bin hingegangen und habe versucht, im Büro Material zu
verkaufen«, erwiderte Joe grinsend. »Ich erkenne gleich einen Mann,
den ich gebrauchen kann. Colfax ist ebensogut wie das
Telephon.«

		»Na, die Sache mit dem Telephon hat uns doch dieser [bookmark: page52] junge Polyp
verdorben«, brummte Bull, der ruhelos im Raum auf und ab ging.

		»Ich wäre beinahe dabei gefaßt worden«, sagte Whitey. »Als ich
mich aus dem Staube machte, waren sie schon auf der Suche. Ich
begegnete ihnen gerade noch im Gang.«

		Bull blieb plötzlich stehen. »Wie kam dieser Lawrence nur auf
den Gedanken, sich einen Mann von der Polizei als Leibwache zu
verschreiben – ausgerechnet jetzt? Die Sache sieht mir doch zu
merkwürdig aus. Am Ende hat ihm jemand die Sache gesteckt!«

		Joe sah ihn kühl an. »Also, hier sind wir drei«, erklärte er mit
unheimlicher Ruhe, »und dort sind unsere Auftraggeber. Außerdem
haben wir noch den Kerl, der uns den Zaster bringt. Einer von denen
muß es doch gewesen sein. Wer hat nun Lawrence die Sache
gepfiffen?«

		Keiner antwortete.

		»Wenn ich einen Verräter finde«, sagte Joe ruhig und gelassen,
»wird er den Tag verwünschen, an dem er geboren wurde!«

		»Alle reichen Leute haben doch ihre Leibwache. Möglich, daß
Lawrence sich gerade jetzt schützen wollte.«

		»Das ist der größte Kohl, den ich je gehört habe«, entgegnete
Joe abweisend. »Wir müssen annehmen, daß Lawrence unsere Pläne
durchschaut hat. Wir wollen uns doch nicht selbst etwas vormachen.
Jede Möglichkeit müssen wir in Erwägung ziehen und auf alles gefaßt
sein. Colfax hat mir auch gesagt, daß man ihn beobachtet.«

		»Donnerwetter!« fluchte Whitey. »Paßt auf, die von der Polente
werden noch sein Telephon heimlich überhören!«

		»Du mußt früher aufstehen, wenn du Sherlock Holmes [bookmark: page53] spielen willst.
Ich habe längst daran gedacht. Er ruft mich in der letzten Zeit nur
noch von einem Telephonautomaten an.«

		»Wenn sie nun Colfax verhaften, was dann?«

		»Darauf bin ich vorbereitet.«

		Bull war etwas langsam von Begriff; er war mit dem ersten
Gedanken noch nicht fertig. »Dieser Polyp ärgert mich«, sagte er
wütend. »Der ist zu gerissen, der steht uns im Wege. Am besten lege
ich den um, Boß.«

		»Das möchte dir so passen«, erwiderte Joe sarkastisch. »Einen
Polypen umlegen und dadurch die ganze Gesellschaft aufstöbern,
bevor wir zuschlagen können! Du bist allerdings ein intelligenter
Bursche, wenn du solchen Unsinn redest!«

		Bull senkte den Blick und unterdrückte einen Fluch.

		»Man kann einen Menschen auch auf andere Weise los werden, man
braucht ihn nicht gleich voll Blei zu pumpen«, sagte Joe mit einem
häßlichen Grinsen.

		»Wie denn?«

		»Man muß ihn einfach so in den Dreck ziehen, daß kein Hund mehr
ein Stück Brot von ihm nimmt. Vor allem müssen wir ihn vor Lawrence
und seinem Vorgesetzten blamieren, dann fliegt er erst mal bei der
Polizei heraus.«

		»Ich bin nur gespannt, wie du das anfangen willst.«

		»Ich habe einen Mann an der Hand, der Woburn beobachtet. Es ist
Charley. Der hat ein Zimmer in derselben Pension, in der Woburn und
sein Freund wohnen, und er hat sich mit den beiden angebiedert. Es
sollen ganz nette Kerle sein, wenn sie nicht gerade Dienst haben.
Mit denen [bookmark: page54]
kann man leicht auf guten Fuß kommen. Und der Woburn hat ein
Mädel.«

		»Wozu erzählst du uns denn das alles?« fragte Bull.

		»So einen kann man immer fassen, wenn man sich an das Mädel
hält. Durch die kann man ihn schon kleinkriegen. Sie ist übrigens
eine Detektivin, die auch für Scofield arbeitet, und sie hat
versprochen, ihn zu heiraten, wenn er vorwärtskommt. Alles das
haben wir von Mutter Winters, der die Pension gehört.«

		»Was hast du denn noch herausgeschnüffelt?«

		»Wenn Lawrence tatsächlich angegriffen wird und Woburn ihm das
Leben rettet, hat Scofield ihm versprochen, ihn zum Leutnant zu
machen.«

		»Na, und was geht uns das an?«

		»Du kannst natürlich wieder nicht weitersehen, als deine Nase
lang ist«, entgegnete Joe verächtlich. »Überlasse das Plänemachen
nur mir. Ich habe die nötige Grütze im Kopf, deshalb bin ich auch
hier der Boß.«

		»Du wolltest uns doch etwas vom Donnerstagabend erzählen?«
erinnerte ihn Whitey.

		»Lawrence soll um neun Uhr seine Rede halten. Es macht ihm
keinen Spaß, den Reden der anderen noch zuzuhören, er wird daher
sofort nach Hause fahren, wenn er gesprochen hat. Nehmen wir einmal
an, daß er um zehn Uhr nach Hause kommt. In der Zeit ist es in der
Gegend dort so still, wie anderswo um zwei Uhr nachts. Ich habe
mich gut dort umgesehen. Bull erledigt den Wachtmann und Whitey
knallt Lawrence eins auf den Pelz.«

		»Verdammt!« sagte Bull ärgerlich. »Whitey spielt die
Hauptrolle!«

		[bookmark: page55] »Nun,
der kann sich eben schneller aus dem Staub machen als du«, grinste
Joe. »Aber du verstehst es, einen Mann mit dem Sandsack umzulegen.
Das ist deine Spezialität. Morgen gehen wir zusammen hin und
schauen uns den Platz an.« [bookmark: page56]

	
		
		VIII.

		Eine Woche, nachdem Henry Waters angestellt war, klappte die
Sache vorzüglich. Die größte Schwierigkeit bestand darin, daß
Lawrence seinen Zylinder nicht aufgeben wollte.

		»Ich wäre nicht ich selbst, wenn ich einen anderen Hut
aufsetzte«, protestierte er.

		»Wenn nun aber jemand diesen Henry in dem schönen Auto mit einem
Zylinder sieht und Sie hinter ihm herfahren und auch so einen hohen
Hut tragen, müßte der Betreffende schon ziemlich dumm sein, wenn
ihm das nicht auffiele!« erwiderte Dan.

		»Ach, die Leute sind gar nicht so aufmerksam«, erklärte der
Millionär.

		»Niemand trägt heutzutage in der Stadt einen Zylinder«, erklärte
Dan, der sich nicht beirren ließ. Man weiß aber nur zu genau, daß
Sie diese Angewohnheit haben; Tausende, denen Sie niemals zu
Gesicht gekommen sind, haben gehört, daß Sie immer einen Seidenhut
tragen. Wenn Sie den nicht aufgeben, ist der Henry Waters
überflüssig.«

		Schließlich bequemte sich der Millionär dazu, einen steifen
Filzhut zu tragen, der ihm einigermaßen bei einer Musterung vor dem
Spiegel gefiel. Aber Dan sah, daß es unmöglich war, den Millionär
durch einen Hut zu einem [bookmark: page57] gewöhnlichen Menschen zu machen. Lawrence
fiel immer auf, ganz gleich, was er aufsetzte.

		Für Mr. Lawrence und Dan wurde ein kleiner, schwarzer Wagen in
Dienst gestellt, der große Ähnlichkeit mit einem Taxi hatte. Der
Chauffeur, der ihn steuerte, war besonders tüchtig und
unerschrocken und trug stets einen Revolver bei sich, wenn er im
Dienst war.

		Henry Waters und Reed fuhren stets in der großen Limousine
voraus. Der Schauspieler hatte sich vollkommen verwandelt, nachdem
er wieder zu tun hatte und Geld verdiente. Er ging nicht mehr
gebeugt und niedergeschlagen, und obgleich er wohl wußte, daß ihn
jeden Augenblick eine Kugel treffen konnte, hielt er den Kopf hoch
und sah unerschrocken um sich, als ob er von Kindheit an daran
gewöhnt wäre, einer solchen Gefahr ins Auge zu sehen.

		Wenn Henry Waters in der Öffentlichkeit erscheinen mußte,
spielte er seine Rolle vorzüglich, und Mr. Lawrence, der ihn
gelegentlich von seinem sicheren Platz aus beobachtete, lachte
befriedigt.

		»Der macht seine Sache wirklich gut und tut mir alle Ehre an«,
erklärte er und verdoppelte Henrys Gehalt.

		Eines Tages wurde das Büro von Lawrence von der größten
Nachrichtenagentur angerufen. Die Leute fragten sehr höflich an, ob
sie nicht eine photographische Aufnahme von dem berühmten Millionär
machen dürften, gelegentlich der Rede, die er am Donnerstagabend
halten wollte.

		Lawrence zwinkerte Dan zu und gab seine Einwilligung.

		»Sie können einen Mann in mein Büro schicken. Ich will mit
Fragen aber nicht belästigt werden. Er kann mehrere Aufnahmen von
mir machen, wenn er mich nicht stört.«

		[bookmark: page58] Der
Mann am anderen Ende der Leitung fiel vor Erstaunen beinahe um, als
er das hörte.

		Nach dieser erstaunlichen Mitteilung ließ der Neid natürlich die
anderen Nachrichtenagenturen auch nicht schlafen, und Aufnahmen von
Henry Waters in der Rolle des großen Millionärs erschienen in den
Zeitungen des ganzen Landes.

		Die seltsamen Umstände brachten den Millionär und seine drei
Verteidiger enger zusammen, als unter anderen Umständen Chef und
Angestellte, denn die Gefahr, die sie alle teilten, bildete ein
gewisses Band.

		Es wurde niemals von der Sache selbst gesprochen, aber häufig
genug hatten alle denselben Gedanken: »Fällt der Schlag heute? Wie
viele von uns werden morgen noch übrig sein?«

		Lawrence und Henry Waters waren beide in New York geboren und
tauschten gern Erinnerungen aus, wie die Stadt vor fünfzig Jahren
ausgesehen hatte. Henry hatte auch eine Vorliebe für ein besonderes
Kartenspiel und brachte es Reed Garvan bei. Sie spielten es
gewöhnlich, wenn sie im Vorzimmer des Millionärs warten mußten.

		Am Ende des Tages, wenn Henrys Dienste nicht mehr benötigt
wurden, schlüpfte er in seine alten, abgetragenen Kleider und
verließ die Villa durch einen Seiteneingang, um noch einige Stunden
mit seiner Familie zuzubringen.

		Dan setzte alles daran, den Millionär zur Entlassung des alten
Dieners Colfax zu bewegen, hatte aber keinen Erfolg.

		»Ich bin doch vor einem halben Jahrhundert mit ihm zur Schule
gegangen! Warum sollte denn Tommy Colfax nun plötzlich an mir zum
Verräter werden?«

		[bookmark: page59] »Was
zahlen Sie ihm denn?« fragte Dan sachlich.

		»Ich weiß es nicht. Fragen Sie den Bürovorsteher. Ich habe ihm
gesagt, er soll ihn anständig behandeln.«

		»Wenn er nun auch tatsächlich fünfundzwanzig, ja auch fünfzig
Dollar wöchentlich erhält, muß er doch vor Neid vergehen!«

		»Ach, das ist Unsinn! Er ist ein Mann mit einem einfachen Gemüt.
Sie sagten doch, die Polizei beobachtete ihn. Was hat man denn
bisher herausgefunden?«

		Dan mußte eingestehen, daß die Polizei bis jetzt nichts erreicht
hatte. Colfax schien ein geordnetes Leben zu führen, das zu keinen
Verdachtsgründen Anlaß gab. Das einzige, was man gegen ihn hätte
anführen können, war die Tatsache, daß er kürzlich Telephon in
seine Wohnung hatte legen lassen, was für einen Mann in seinen
Verhältnissen ungewöhnlich erschien.

		»Warum läßt die Polizei denn nicht alle Gespräche, die er führt,
überhören, wenn man ihn im Verdacht hat?«

		»Das ist bereits geschehen.«

		»Und was ist dabei herausgekommen?«

		»Er benützt seinen Apparat nicht.«

		»Sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt!« entgegnete der Millionär
befriedigt.

		»Geben Sie ihm wenigstens einen anderen Posten«, bat Dan.
»Meinetwegen eine bessere Stellung, wenn Sie wollen, aber behalten
Sie ihn nicht in Ihrer Nähe.«

		»Nein, damit kommen Sie nicht weiter. Der alte Mann freut sich,
wenn er bei mir sein kann, und ich möchte ihn nicht verletzen.«

		Mit dem Bescheid mußte sich Dan zufriedengeben.

		[bookmark: page60] An dem
Abend, an dem Lawrence die Rede halten sollte, stellte Dan fest,
daß der Millionär nicht die Absicht hatte, an dem Festessen
teilzunehmen.

		»Warum soll ich mir mit dem Hotelessen den Magen verderben, wenn
ich einen Koch zu Hause habe, der allein fünfundzwanzigtausend
Dollar Gehalt im Jahr bezieht? Ich lade Sie ein, mit mir zu essen.
Der Koch soll einmal zeigen, was er kann. Später wollen wir dann
ins Hotel fahren.«

		Bei dieser Gelegenheit wurde die übliche Reihenfolge geändert.
Der Millionär und Dan fuhren in dem kleinen, unscheinbaren Auto
voraus und begaben sich durch einen Nebeneingang in das Hotel und
zu dem Zimmer, das im voraus bestellt worden war.

		Ein paar Minuten später fuhr der Schauspieler Henry Waters vor
dem Haupteingang vor und betrat in Begleitung Reeds die Hotelhalle.
Ohne mit der Wimper zu zucken, schritt er durch die Reihe der
Photographen, die ihre Blitzlichter aufflammen ließen.

		Sein Bild war während der letzten Tage in den Zeitungen
veröffentlicht worden, so daß ihn sofort alle wiedererkannten. Er
grüßte verbindlich nach allen Seiten, aber er sprach nicht. Reeds
Aufgabe war es, die Bewunderer möglichst von ihm fernzuhalten.

		Sie gingen zu dem Raum, in dem die beiden anderen warteten.
Henry überreichte dem Millionär den Zylinder, und Lawrence ging in
Dans Begleitung zum Festsaal, während die zwei anderen sich bis zur
Rückkehr des Millionärs die Zeit mit Kartenspielen vertrieben.
[bookmark: page61]

	
		
		IX.

		Zur selben Zeit machte einer der Wächter, die Dan engagiert
hatte, seine Runde um das Haus des Millionärs. Sein Patrouillengang
schloß auch das Haus der Tochter ein. Die beiden palaisähnlichen
Gebäude bildeten einen ganzen Häuserblock in der Fifth Avenue. Die
Leute, die dort wohnten, hatten ihre eigenen Wagen, und nach
Einbruch der Dunkelheit sah man nur noch wenige Fußgänger in der
Gegend.

		Wenn man in die beiden Häuser gelangen wollte, mußte man durch
eine geschlossene Loggia gehen, die auf der Grenze zwischen beiden
Grundstücken, etwa zehn bis zwölf Meter vom Gartenzaun entfernt,
lag. Der Vorgarten bestand aus Rasenflächen, auf denen Büsche und
Sträucher gepflanzt waren. Ein Weg führte zu einer höhergelegenen
offenen Terrasse, die von einem Steingeländer eingefaßt war. Die
Haustüren der beiden Gebäude, die dicht nebeneinanderlagen, führten
auf diese Terrasse. Der Millionär bewohnte die rechts gelegene
Villa.

		Der Patrouillengang des Wächters begann an einem kleinen Tor,
das sich in der Seitenstraße auf der Rückfront des Hauses befand.
Er mußte diese Tür jedesmal aufschließen, wenn er daran vorüberkam,
und mit der Taschenlampe auf den kleinen, gepflasterten Hof
leuchten, der dahinterlag. [bookmark: page62] Dann ging er zurück. Vorn mußte er den
Vorgarten inspizieren und die Sträucher und Büsche auf der Terrasse
ableuchten, ob sich niemand dort versteckt hatte. Ein Rundgang
dauerte ungefähr fünf Minuten. Der Wachtmann trug eine Uniform, die
der eines Polizisten ziemlich ähnlich war, nur war sie aus grauem
Tuch hergestellt, um Verwechslungen zu vermeiden. Für alle Fälle
war er mit Gummiknüppel und Revolver ausgerüstet.

		Er war eifrig beschäftigt, alle möglichen Verstecke
abzuleuchten, und bemerkte nicht, daß er selbst beobachtet wurde.
Ein Mann, der genau dieselbe Kleidung wie er trug, hatte sich in
dem Fahrweg des anderen Hauses hinter einem Gebüsch versteckt und
sah durch das Steingeländer auf den Wachtmann.

		Als dieser um die Ecke des Hauses bog, schlich sich der andere
hinter die Ecke der Mauer der Villa von Miß Lawrence und wartete.
Als der Wächter das erstemal zurückkam, fuhr zufällig ein Wagen auf
der Straße vorüber, und der Fremde verhielt sich ruhig. Der Wächter
schloß die kleine Tür auf, leuchtete mit der Taschenlampe
hinein.

		Als er das nächste Mal vorüberkam, war die Straße leer.

		Der andere hatte sich kaum zwei Schritte von der kleinen Tür in
der Mauer entfernt aufgestellt. Er wartete, bis er hörte, daß die
Tür aufgeschlossen wurde, dann trat er geräuschlos hervor und
schlug den Wachtmann von hinten auf den Kopf, als dieser sich
vorbeugte, um den Hof abzuleuchten. Der Wächter sank vornüber, ohne
einen Laut von sich zu geben. Der andere packte ihn schnell, trug
den Bewußtlosen in den kleinen Hof und schloß die Tür.

		Durch einen kurzen Blick vergewisserte er sich, daß alle [bookmark: page63] Fenster in dem
Haus von Miß Lawrence dunkel waren. Dann legte er den Mann auf den
Boden, fesselte dessen Arme und Füße und verklebte ihm den Mund mit
Leukoplast.

		In wenigen Minuten war er fertig, und nun versah er den
Wachtdienst genau so, wie es der wirkliche Wächter getan hatte.

		Kaum war der neue Mann auf dem Posten, als plötzlich eine andere
Gestalt sich aus dem Schatten des gegenüberliegenden Parkes löste,
schnell die Straße überquerte und sich zwischen den Büschen auf der
Terrasse versteckte. –

		Als der Millionär und Dan nach der Rede in das Hotelzimmer
zurückkehrten, schob Reed die Karten zusammen.

		»Blöde Zeitvergeudung«, brummte der Millionär. »Man muß den
Leuten immer etwas vormachen, die Wahrheit vertragen sie ja doch
nicht.«

		»Glauben Sie es ja nicht«, sagte Dan zu den anderen. »Es war
eine verdammt gute Rede. Die Leute haben die Ohren gespitzt.«

		Lawrence reichte Henry Waters den Zylinder. »So, jetzt wollen
wir nach Hause fahren.«

		»Mr. Lawrence, wenn es Ihnen recht ist, fahre ich mit Henry
voraus«, sagte Dan.

		»Gut«, entgegnete der Millionär gleichgültig. »Haben Sie einen
besonderen Grund dafür?«

		»Ich habe diesen ganzen Plan ausgedacht«, erwiderte Dan, »und
ich kann nicht immer einen anderen im ersten Wagen fahren lassen.
Eigentlich möchte ich das jeden Abend tun, bis Sie das Gebüsch und
Gesträuch vor Ihrem Hause entfernen lassen. Dort kann sich jemand
verstecken.«

		[bookmark: page64] »Zum
Teufel, soll ich tatsächlich meinen Vorgarten ruinieren, weil mich
ein paar Verbrecher bedrohen?«

		Dan sagte nichts darauf.

		»Nun gut, erinnern Sie mich morgen daran. Ich werde anordnen,
daß die Sträucher verschwinden.«

		Es war nur ein kurzer Weg vom Hotel bis zur Villa, und als die
Limousine vor dem Hause hielt, war alles ruhig. Eine Anzahl Autos
fuhren die Straße auf und ab, aber die Gehsteige waren verlassen.
Nur ein Liebespaar ging langsam auf der einen Seite. Bevor Dan die
Tür des Wagens öffnete, sah er sich scharf auf dem Grundstück
um.

		»Ich schätze diese Büsche durchaus nicht«, sagte er. »Wir wollen
warten, bis der Wachtmann zur Stelle ist.«

		Im nächsten Augenblick sahen sie, daß eine Gestalt in grauer
Uniform um die Ecke kam, in den Vorgarten ging und alles
ableuchtete. Als er um die nächste Ecke verschwand, gab Dan das
Zeichen.

		»Die Luft ist rein, kommen Sie mit!«

		Dan ließ Henry einen Schritt vorausgehen, während die Limousine
zur Garage fuhr. Als sie die Treppenstufen zur Terrasse
hinaufgingen, reichte Dan Henry den Türschlüssel.

		»Schließen Sie auf.«

		Während Henry den Schlüssel nahm, hielt Dan hinter ihm Wache und
sah plötzlich, daß sich ein Kopf über das Geländer hob, leise und
geräuschlos wie ein Schatten. »Hinwerfen, Lawrence, hinwerfen!«
schrie er.

		Henry duckte sich blitzschnell zu Boden. Im selben Augenblick
blitzte ein Schuß auf, und der Knall tönte unheimlich zwischen den
hohen Steinwänden. Ohne Schaden zu tun, prallte das Geschoß von dem
steinernen Türrahmen [bookmark: page65] ab. Fast in der gleichen Sekunde sprang Dan
über das Geländer.

		Er stieß mit dem Mann zusammen, bevor dieser seine Waffe heben
konnte, und warf ihn auf den Rücken. Die Waffe ging ein zweites Mal
los, aber auch der Schuß fehlte. Die beiden rangen miteinander und
wälzten sich auf dem Boden zwischen den Sträuchern. Dann
konzentrierte Dan seine Aufmerksamkeit auf die Schußwaffe. Der Mann
brachte ihm einen heftigen Schlag mit der linken Hand bei, aber Dan
kümmerte sich nicht darum, solange er dessen rechte Hand mit der
Waffe auf dem Boden festhalten konnte.

		Das zweite Auto hielt am Straßenrand, und Reed eilte auf die
Kämpfenden zu.

		»Ich kann ihn festhalten«, rief Dan. »Nimm ihm den Revolver
ab.«

		Sein Freund trat mit dem Fuß auf das Handgelenk des Mannes, so
daß dieser vor Schmerz aufschrie und die Waffe fahren ließ. Reed
hob sie vom Boden auf und steckte sie in die Tasche.

		Sie hielten den Mann fest, bis der Chauffeur Lawrence ins Haus
begleitet hatte, dann brachten Dan und Reed den Gefangenen
ebenfalls hinein. Der Vorfall erregte merkwürdigerweise wenig
Aufmerksamkeit; die Leute der vorüberfahrenden Autos mußten die
Schüsse gehört haben, aber niemand hatte angehalten. Und die
wenigen Fußgänger dachten nur daran, sich in Sicherheit zu bringen.
[bookmark: page66]

	
		
		X.

		Im Hause wollte Lawrence nun wenigstens die Genugtuung haben,
den Mann zu sehen, der ein Attentat auf ihn machen wollte. Er
schickte daher Henry fort, damit der Schauspieler nicht mit ihm
zusammen gesehen werden sollte. Außerdem waren nur der Butler und
der Chauffeur zugegen. Sie drehten alle Lichter in der großen Halle
an, so daß sie den Gefangenen genau betrachten konnten.

		Es war ein hübscher junger Mann mit blonden Haaren, aber er
konnte niemand in die Augen sehen. Er keuchte, und der Angstschweiß
stand ihm auf der Stirn. Sein Kragen war zerrissen, sein Anzug
beschmutzt.

		Lawrence freute sich über den Erfolg. »Wir haben ihn gefaßt –
wir haben ihn gefaßt!« sagte er immer wieder.

		»Nun, was haben Sie zu sagen?« fragte er schließlich den
Gefangenen.

		»Ich wollte niemand etwas zuleide tun«, erwiderte der Mann
heiser. »Ich bin keiner von den gewöhnlichen Revolverhelden. Ich
habe absichtlich ins Leere geschossen.«

		Lawrence lachte grimmig. »Und das soll ich Ihnen glauben?«

		»Ich sage es Ihnen doch!« rief der Gefangene mit schriller
Stimme. »Der Polyp dort hat die ganze Sache angezettelt. Er hat
mich betrogen und im Stich gelassen. Er [bookmark: page67] kam zu mir und meinem Freund
und bot jedem hundert Dollar für den Anfang und noch mal dieselbe
Summe, wenn die Sache klappen sollte. Mein Freund sollte den
Wachtmann beiseiteschaffen, ich sollte den Revolver abdrücken. Der
Polizist hat mir selbst den Revolver gegeben. Er versprach, daß er
mich entkommen lassen würde – ein Auto sollte in einer Nebenstraße
auf mich warten – aber der Kerl hat mich hintergangen und
betrogen.«

		»Sie reden immer von einem Polypen – wen meinen Sie denn?«
fragte Lawrence erstaunt.

		Der Gefangene wandte sich zu Dan. »Da steht er, der Schuft!«
rief er. »Ich meine Dan Woburn.«

		»Donnerwetter, was soll das heißen?« erwiderte Dan
verblüfft.

		»Na, tu doch nicht so«, sagte der Gefangene aufgebracht. »Jetzt
will der nicht wissen, was das alles zu bedeuten hat! So ein
gemeiner Lügner! Aber glaube mir, mein Junge, damit kommst du nicht
durch. Ich werde schon sagen, wie es in Wirklichkeit war.«

		»Kennen Sie den Menschen, Dan?« fragte Lawrence plötzlich.

		»Ich habe ihn in meinem Leben noch nicht gesehen.«

		Der Gefangene lachte laut auf. »Na, das hat noch gefehlt! Das
ist gut! Jetzt erzählt die Krähe auch noch, daß sie mich nie
gesehen hat!«

		»Sagen Sie mir«, fragte Lawrence plötzlich unheimlich ruhig,
»warum sollte denn Woburn das getan haben?«

		»Er wollte doch befördert werden!« schrie der Mann. »Scofield
hat ihm versprochen, ihn zum Leutnant zu machen, wenn er Ihr Leben
retten würde. Woburn ist ein heller [bookmark: page68] Junge, der hat sich natürlich sofort
daran gemacht, dieses Theater aufzuführen. Er will nämlich
heiraten, das ist der Punkt. Aber das Mädel will ihn nicht nehmen,
wenn er kein besseres Gehalt hat. Er kennt mich sehr gut, und ich
kenne ihn auch!«

		Dan war so verdutzt, daß er sich im Augenblick nicht verteidigen
konnte. Reed und er waren betreten und sahen sich verstört an.

		»Woher weiß der Kerl das alles?« fragte Dan halblaut.

		»Sehen Sie sich ihn nur an!« rief der Gefangene. »Jetzt hat es
ihm doch die Rede verschlagen!«

		»Sie haben eben gesagt, er hätte Ihnen den Revolver gegeben, mit
dem Sie geschossen haben. Wo ist die Waffe?« »Ich habe sie in der
Tasche«, entgegnete Reed und reichte sie dem Millionär.

		»Sie sehen, das ist ein richtiges Schießeisen, wie es die
Polizeibeamten brauchen«, erklärte der Gefangene.

		Lawrence betrachtete den Revolver sorgfältig. »Hatte Dan ein
Zeichen an seiner Waffe?« wandte er sich dann an Reed.

		»Jawohl – am Griff drei kleine Quadrate, die die Ecken eines
Dreiecks bildeten. Ich habe selbst beobachtet, wie er sie
einkratzte.«

		Lawrence reichte Reed die Waffe zurück, ohne ein Wort zu sagen.
Sein Gesicht war undurchdringlich. Reed warf einen Blick auf den
Handgriff und wurde blaß.

		»Zum Henker!« fluchte er leise, »das ist Dans
Dienstrevolver!«

		Lawrence wandte sich an den Butler. »Rufen Sie Inspektor
Scofield ans Telephon.« [bookmark: page69]

	
		
		XI.

		Am nächsten Morgen saßen Joe Penman und Bull Fellows im
Privatbüro ihrer Firma und lasen die Morgenzeitung. Haralds Tribüne
brachte folgenden Bericht:

		»Ein Gerücht tauchte gestern abend in der Stadt auf, daß der
Millionär Lawrence bei seiner Rückkehr von dem Festessen im
Madagaskar-Hotel von einem Mann überfallen wurde, der ihm unter
seiner eigenen Haustür auflauerte. Der Schuß traf ihn, und er wurde
gefährlich verwundet. Ein Berichterstatter unserer Zeitung, der den
Schauplatz aufsuchte, erhielt von mehreren Personen der Umgegend
die Bestätigung, daß zwei Schüsse abgefeuert wurden. Edward Dickey,
ein Angestellter des Bankiers Michell Ennis, der im nächsten
Häuserblock wohnt, erzählte, daß er mit seiner Freundin auf dem
Fußsteig entlangging, den Schuß hörte und sah, daß einer der
Sekretäre von Mr. Lawrence mit dem Verbrecher am Boden rang. Er
wartete aber nicht, was sich weiter zutrug.

		Als unser Berichterstatter im Hause des Millionärs anfragte,
wurde diese Geschichte von dem Butler vollkommen in Abrede
gestellt. Der Mann lachte herzlich und führte den Berichterstatter
zur Tür der Bibliothek. Unser Mann sah durch die Glasscheibe, daß
der Millionär mit einem seiner Sekretäre Karten spielte, kann also
bestätigen, daß Mr. Lawrence nicht verletzt war.«

		[bookmark: page70] »Der
Artikel ist verdammt kurz!« brummte Bull.

		»Er zeigt doch aber unseren Auftraggebern, daß wir uns heftig
bemühen«, meinte Joe. »Wir hätten allerdings nicht einmal das
erreicht, wenn ich mich nicht um die Sache gekümmert hätte.
Lawrence und die Polizei wollten natürlich die Geschichte
totschweigen, aber ich habe an alle Redaktionen telephoniert und
Ihnen den Typ gegeben.«

		»Wenn nun unser Auftraggeber damit nicht zufrieden ist?« meinte
Bull und sah düster zu Boden. »Wenn er die ganze Sache abbläst und
andere Leute nimmt, um das Ding zu drehen?«

		Joe spuckte auf den Boden. »Ja, darüber müssen wir einmal
nachdenken«, entgegnete er kurz, dann erhob er sich aus seinem
bequemen Sessel und ging in dem kleinen Büro auf und ab.

		Schließlich sagte er: »Wir müssen jemand anstellen, um den Kerl
zu beobachten, der uns den Zaster bringt. Und wir müssen uns dazu
einen nehmen, der so ähnlich aussieht wie Colfax. Kennst du
jemand?«

		Bull nannte ein paar Namen, aber Joe lehnte die Leute ab.

		»Jetzt habe ich den richtigen!« sagte Bull dann plötzlich.
»Silver Bukley.«

		»Wer ist denn das?«

		»Ein kleiner, unscheinbarer Mensch. An dem gehst du vorüber,
wenn er auf einer Bank im Park sitzt. Aber ich sage dir, der ist
scharf wie Mostrich. Früher war er Beobachter bei einer
Privatdetektei. Dort hat er sehr gut gearbeitet, aber dann
angefangen, Koks zu schnupfen. Nun sitzt er auf der Straße und hat
nichts zu beißen und zu brechen.«

		[bookmark: page71] »Nein,
einen armen Schlucker, der nichts hat, kann ich nicht gebrauchen«,
erwiderte Joe düster.

		»Der ist aber tüchtig, wenn er nur das nötige Quantum Koks hat.
Nur wenn er nicht schnupfen kann, fängt er an zu zittern und
schneidet Grimassen.«

		»Weißt du, wo er steckt?«

		»Den kann ich durch die Kokshändler immer finden.«

		»Also gut, heute nachmittag suchst du ihn auf. Heute morgen mußt
du mir noch helfen. Whitey wird um halb elf vor die Polizeirichter
gebracht.«

		»Dann kommt am Ende die ganze Geschichte heraus?« meinte
Bull.

		»Nein.« Joe grinste. »Niemand hat ein Interesse daran, die Sache
in die Zeitung zu bringen. Whitey wird nur angeklagt, weil er einen
Revolver bei sich hatte – das ist alles. Der Name Lawrence wird
überhaupt nicht erwähnt werden.«

		»Whitey ist aber auch ein zu blöder Kerl, daß er sich gestern
hat abfangen lassen.«

		»Der Polyp war eben zu schnell für ihn«, meinte Joe, der kaum
auf Bulls Worte achtete.

		»Ich werde dem Polypen doch noch das Gehirn aus dem Kopf
blasen«, sagte Bull hartnäckig.

		Joe trat ein paar Schritte vor. »Vielleicht kommt die Zeit dazu
bald. Warte noch ein wenig. Vor allem müssen wir sehen, wie die
Sache bei der Polizei ausgeht. Wenn Woburn seine Stelle verliert
und sie ihn an die Luft setzen, kümmern sie sich auch nicht weiter
um ihn, und kein Mensch sagt ein Wort, wenn er verlorengeht.«

		[bookmark: page72] »Ach,
hör auf mit den vielen Redensarten! Ich möchte ihm das Genick
umdrehen!«

		Joes Züge verhärteten sich. »Daß du keine Schießerei anfängst!
Dieser Kerl darf nachher nicht irgendwo tot herumliegen. Er
verschwindet spurlos.«

		»Das habe ich verstanden. Wird gemacht.«

		Joe sah auf die Uhr. »Komm mit, wir haben noch viel zu tun. Es
ist halb elf. Heute brauchst du nicht auf Tour zu gehen und
Bleistifte und Kohlepapier verkaufen.« [bookmark: page73]

	
		
		XII.

		In dem großen Verhandlungssaal des Polizeipräsidiums saß Dan auf
der einen Seite und sah die große Menge von Klägern, Zeugen und
Beamten. Bei einer Anklage, die so schwer war wie die, die man
gegen ihn vorbrachte, war er berechtigt, sich einen Verteidiger zu
nehmen. Aber er hatte darauf verzichtet, und so saß er allein.

		Die Leute, die sich kleinere Vergehen hatten zuschulden kommen
lassen, wurden nacheinander aufgerufen. Sie hatten auf Posten
geschlafen, waren fortgegangen oder hatten während der
Dienststunden getrunken. Je nach der Schwere des Vergehens fielen
die Strafen aus.

		Dan kümmerte sich nicht darum. Er saß auf der Bank, hielt den
Kopf gesenkt und bereitete sich auf seine eigene Vernehmung vor. Er
wollte sich schon verteidigen, wenn er aufgerufen wurde!

		Die Leute in dem Saal betrachteten ihn mit mitleidigen oder
verächtlichen Blicken. Er war heute die Hauptnummer im Programm.
Nur Reed Garvan ahnte, was in Dan vorging, dessen Gesicht bleich
und hart war.

		Julia Dirmer saß in einer der hinteren Reihen. Auch sie hatte
gelernt, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Man hatte sich
schon erzählt, daß ihr Name bei der Verhandlung erwähnt werden
sollte, und die Leute sahen neugierig [bookmark: page74] von ihr zu Dan hinüber. Aber sie
verriet sich nicht, und Dan hatte ihr nur einen kurzen Blick
zugeworfen, als sie eintrat. Nachher hatte er es vermieden, sie
anzusehen.

		Einer der Abteilungschefs führte an diesem Morgen die
Verhandlungen persönlich. Inspektor Scofield saß neben ihm, denn
man brauchte ihn bei der Vernehmung. Die Untersuchung des Falles
Woburn war zurückgestellt worden, weil der Kläger nicht erschienen
war. Als die anderen Fälle jedoch erledigt waren, leerte sich der
Saal nicht, denn alle wollten hören, was Dan zu seiner Verteidigung
vorzubringen hatte.

		»Wo ist denn Ihr Zeuge, Inspektor?« fragte der
Abteilungschef.

		Scofield wurde unruhig. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er und
sah nach der Uhr. »Vor vierzig Minuten ist er unter Aufsicht des
Kriminalbeamten Rafferty von der Station fortgefahren.«

		»Dann müßte er doch schon zweimal hier sein«, brummte der
Abteilungschef ärgerlich.

		Gleich darauf erschien Detektiv Rafferty vor dem Polizeigericht.
Es ging ein Flüstern durch den Saal, als die Leute sahen, daß er
allein kam. Rafferty war groß und stark, aber sein Gesicht war
bleich.

		»Wo haben Sie den – Ihren Mann gelassen?« – fragte Scofield
scharf.

		»Es tut mir leid, Inspektor – er ist entkommen.«

		Die Worte riefen eine Sensation hervor.

		Der Abteilungschef schlug mit dem Hammer auf das Pult und rief
zur Ordnung. Scofield fluchte leise, aber Dans [bookmark: page75] Züge hellten sich auf. Er sah
zu Julia hinüber und lächelte, als sich ihre Blicke begegneten.

		Der Abteilungschef war mehr als ärgerlich. »Der Verhandlungssaal
soll geräumt werden«, ordnete er an.

		Die Anwesenden waren unwillig, weil sie gerade in diesem
interessanten Augenblick den Schauplatz räumen mußten.

		Rafferty war auf einen Stuhl gesunken.

		»Ich will Ihren Bericht hören«, sagte Scofield kurz.

		»Der Mann erklärte, daß er Ralph Danvers hieße, aber wir wissen
genau, daß es Whitey Morgan ist. Er hat bereits mehrere Vorstrafen.
Die Anklage lautete auf unerlaubtes Tragen von Waffen. Von anderer
Seite aus wurde eine Kaution hinterlegt. Er war also eigentlich auf
freiem Fuß, aber ich erhielt den Befehl, ihn zum Polizeipräsidium
zu bringen. Er hatte auch nichts dagegen und kam zunächst ruhig
mit. Wir verließen den Sitzungssaal und warten auf ein Taxi, als
mich plötzlich jemand von hinten niederschlug. Ich konnte nichts
sehen und sank in die Knie. Es waren viele Leute in der Nähe, aber
niemand wollte mir helfen. Als ich schließlich wieder zu mir kam,
sah ich, daß Whitey gerade auf das Trittbrett eines fahrenden Autos
sprang. Die Tür wurde geöffnet, und er stieg ein. Ich schoß nach
den Gummireifen, aber infolge des Schlages konnte ich nicht gut
zielen. Dann sprang ich in den nächsten Wagen, der des Weges kam,
und raste hinter dem Taxi her, aber die anderen entkamen. Die
Nummer des Wagens habe ich angegeben; alle Polizeistationen sind
alarmiert und suchen nach dem betreffenden Auto. Meiner Meinung
nach haben die Leute den Wagen aber längst im Stich gelassen.«

		[bookmark: page76] »Das
hilft uns auch nicht weiter«, entgegnete der Abteilungschef. »Gehen
Sie zum Arzt und melden Sie sich später in meinem Büro.«

		»Jawohl«, sagte Rafferty verzweifelt und verließ den
Sitzungssaal.

		»Woburn!« rief der Abteilungschef.

		Dan trat vor und sah ihn ruhig an.

		»Ohne einen Belastungszeugen kann natürlich keine Verhandlung
stattfinden. Wenn Sie ein Verbrecher sind, ist es ein Glück für
Sie. Sind Sie aber ein ehrlicher Beamter, dann haben Sie Pech
gehabt.«

		Dan war erstaunt über diese Worte.

		»Aber der Mann fürchtete sich doch, hierherzukommen«,
protestierte er. »Er konnte mir nicht ins Gesicht sehen; seine
Aussagen hätten auch einem Verhör nicht standgehalten. Beweist das
nicht meine Unschuld?«

		»Nein«, entgegnete der Vorgesetzte kühl. »Ich kann doch nicht
wissen, ob nicht Sie oder einer Ihrer Freunde den Mann seit gestern
abend bearbeitet haben. Und woher soll ich wissen, ob nicht Ihre
Freunde Whitey entführt haben?«

		»Um Himmels willen, wie kann ich denn meine Unschuld
beweisen?«

		»Das können Sie nur tun, wenn es uns gelingt, diesen Mann wieder
zu verhaften.«

		»Aber was denken Sie denn selbst? Halten Sie mich für
schuldig?«

		»Offen gesagt – nein.«

		»Das ist furchtbar!« – sagte Dan leise.

		»Es ist nichts bewiesen, und ich muß also zu Ihren Gunsten
[bookmark: page77]
entscheiden. Sie werden wieder in Ihren alten Bezirk Nr. 31
versetzt, und wenn es uns gelingt, den Mann wieder zu verhaften,
wird die Sache aufs neue verhandelt.«

		Dan stand wie vom Blitz gerührt; vergeblich suchte er nach einem
Ausweg. Schließlich raffte er sich auf. »Dürfte ich Sie um eine
Gunst bitten?«

		»Was wünschen Sie?«

		»Würden Sie mir einen kurzen Urlaub geben – eine Woche oder
einen Monat – ohne Bezahlung?«

		»Wozu?«

		»Ich kann doch nicht unter einem derartigen Verdacht weiterhin
meinen Dienst versehen. Ich muß erst diesen Mann finden.«

		»Die ganze Polizei der Hauptstadt wird in Bewegung gesetzt, um
ihn wieder zu verhaften, was könnten Sie noch tun? Wissen Sie noch
etwas, was Sie Inspektor Scofield nicht mitgeteilt haben? Was
könnten Sie denn allein unternehmen?«

		»Ich weiß es noch nicht, aber ich muß etwas tun. Unmöglich kann
ich die Straßen abpatrouillieren und immer daran denken. Ich würde
verrückt werden.«

		»Also gut, Sie haben einen Monat Urlaub ohne Bezahlung.« [bookmark: page78]

	
		
		XIII.

		Dan und Julia konnten in dem Saal des Polizeigerichts nicht
miteinander sprechen, wo alle Leute sie beobachteten. Dan wußte,
daß Julia am selben Vormittag eine Verabredung im Stadthaus hatte,
ging dorthin und wartete im Korridor des Erdgeschosses, bis sie
kam. Auch hier waren sie nicht vollkommen ungestört, denn viele
Leute eilten an ihnen vorüber.

		Dan erzählte ihr, was geschehen war, nachdem sie den Saal hatte
verlassen müssen. »Glaubst du, daß ich es getan habe«, fragte er
dann geradezu.

		»Nein«, entgegnete sie schnell, »ich kenne dich doch.«

		Dan atmete erleichtert auf. »Ich danke dir«, sagte er schlicht.
»Das hilft mir, und ich werde den Kopf wieder hochtragen.«

		Sie streichelte seinen Arm.

		»Ach, Dan!«

		»Es ist grauenhaft, daß mich diese Sache wieder um eine lange
Zeit zurückwirft«, sagte er düster.

		»Vielleicht gelingt es, den Mann wieder zu verhaften«, meinte
sie, um ihm Hoffnung zu machen.

		Er schüttelte den Kopf. »Daran zweifle ich. Whitey Morgan
verkehrt nicht mehr an denselben Stellen wie früher, keiner seiner
alten Freunde hat ihn gesehen, und die Polizei [bookmark: page79] weiß auch nicht, wo sie ihn
suchen soll. Sicher steht er unter der Führung eines anderen, der
bedeutend schlauer ist als er.«

		»Was willst du unternehmen?«

		»Ich wende mich an Lawrence. Ich nehme an, daß Whitey und die
Bande, zu der er gehört, ihr Vorhaben nicht beim ersten Mißerfolg
aufgeben.«

		»Dan, willst du tatsächlich versuchen, den Millionär zu
sprechen?«

		»Gewiß!«

		»Du hast aber Mut!«

		»Er kann mich doch höchstens hinauswerfen, wenn er mich nicht
sehen will.«

		»Und was sagst du ihm, wenn er sich sprechen läßt?«

		»Das weiß ich noch nicht. Aber auf jeden Fall muß ich etwas
unternehmen.«

		Sie reichte ihm die Hand. »Also, viel Glück, alter Junge!«

		»Natürlich wirst du mich mitten unter all den Menschen nicht
küssen«, sagte er und sah niedergeschlagen und verzweifelt aus.

		»Doch – wir können ja Bruder und Schwester sein.« Ihre Lippen
berührten sich für einen kurzen Augenblick. [bookmark: page80]

	
		
		XIV.

		Eine halbe Stunde später stand Dan vor dem großen Schreibtisch
des Millionärs. Der alte Mann hatte sich in seinen Sessel
zurückgelehnt und betrachtete Dan mit zusammengezogenen
Augenbrauen.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie mir Gelegenheit geben, Sie zu
sprechen«, begann Dan.

		»Sie brauchen mir nicht zu danken«, entgegnete Lawrence kühl.
»Ich war neugierig und wollte wissen, warum Sie noch einmal zu mir
kamen. Ist es die gekränkte Unschuld des ehrlichen Mannes oder die
bodenlose Unverschämtheit eines gemeinen Schuftes?«

		Dan antwortete nichts darauf.

		Nachdem ihn der Millionär eine Zeitlang beobachtet hatte, fuhr
er fort: »Ich kann es im Augenblick auch nicht sagen, Ihr Gesicht
ist so ausdruckslos wie die Wand dort drüben.«

		Dans Züge wurden noch härter. »Ich kann nicht für mich selbst
sprechen. Wenn ich für einen anderen eintreten sollte, würde es mir
leicht fallen.«

		»Warum sind Sie denn hergekommen?«

		»Sie sind ein Mann von großer Erfahrung«, entgegnete Dan ernst,
»Sie müssen die Charaktere der Menschen zu beurteilen verstehen,
sonst hätten Sie nicht so beispiellosen [bookmark: page81] Erfolg im Leben gehabt.
Stellen Sie mich auf die Probe. Tun Sie alles, was Sie wollen!«

		»Wie ging denn eigentlich heute morgen die Verhandlung im
Polizeipräsidium aus?«

		Dan gab einen kurzen, klaren Bericht.

		»Hm«, war das einzige, was der Millionär darauf sagte.

		»Wollen Sie nicht noch mehr Fragen an mich richten? Sie können
doch dadurch sicher herausbekommen, ob ich Ihnen die Wahrheit
sage.«

		»Zum Donnerwetter, ich bin kein Anwalt. Eine Frage soll genug
sein … Woher hat dieser Kerl soviel von Ihnen gewußt? Ich
meine, daß Sie ein Mädel haben, daß Ihr Vorgesetzter Ihnen
versprach, Sie zu befördern? Und vor allem, wie kam er zu Ihrer
Waffe?«

		»In die Pension, in der Reed und ich wohnen, ist vor einiger
Zeit ein neuer Mieter eingezogen. Meiner Meinung nach muß er mit
diesem Whitey unter einer Decke stecken. Wahrscheinlich ist er nur
dorthin gekommen, um auszukundschaften. Es war ein freundlicher,
liebenswürdiger Mensch, aber Reed und ich haben niemals unsere
Privatangelegenheiten mit ihm besprochen. Es bleibt nur übrig, daß
er es von unserer Wirtin erfahren hat, der wir alles erzählt
haben.«

		»Ja, aber wie kam er zu der Waffe?«

		»Vermutlich hat er sich in mein Zimmer geschlichen, als ich
schlief, und sie aus der Schublade entwendet. Sie lag in meinem
Schreibtisch, aber ich habe ihn niemals abgeschlossen.«

		Dan machte eine Pause und betrachtete ängstlich das Gesicht des
Millionärs. Aber er konnte in dessen Zügen nichts [bookmark: page82] lesen. »Bedenken Sie doch
eins«, sagte er dann eifrig. »Wenn es stimmen sollte, daß ich
Whitey die Waffe gab, mußte ich doch zwei Revolver haben, denn ich
hatte gestern abend auch eine Schußwaffe bei mir. Wenn ich aber
zwei Waffen hatte, würde ich ihm doch nicht ausgerechnet den
Revolver geben, durch den ich mich verraten hätte!«

		»Nun verteidigen Sie sich aber sehr geschickt«, entgegnete
Lawrence sachlich.

		Er erhob sich und ging wie gewöhnlich auf dem Teppich auf und
ab. Nach einiger Zeit blieb er stehen. »Sie sagten, daß Sie Urlaub
genommen haben?«

		»Ja.«

		»Nun, das paßt mir.«

		Dan drehte sich schnell um. »Meinen Sie –?« fragte er
verwirrt.

		»Mir war es von jeher unangenehm, daß Sie zwei Chefs hatten«,
erwiderte der Millionär, und es leuchtete schelmisch unter den
buschigen Augenbrauen auf. »Wenn ein Mann für mich arbeitet, soll
er auch nur für mich allein da sein!«

		»Sie glauben nicht, was das für mich bedeutet!« sagte Dan, der
sich vor Freude und Dankbarkeit kaum noch beherrschen konnte.

		»Reden wir nicht mehr darüber. Ich bin beruhigt … Morgen
abend gebe ich das Festessen, zu dem ich meine intimsten Feinde
eingeladen habe.

		Natürlich müssen Sie auch dabei sein, denn es war ja Ihre
Idee.«

		Dan hatte sich wieder gefaßt. »Nein«, entgegnete er fest. [bookmark: page83] »Ich habe Ihnen
gleich gesagt, daß es nicht nach meinem Sinn ist.«

		»Nun ganz gleich, Sie sind jedenfalls die Ursache, daß mir der
Gedanke gekommen ist«, entgegnete Lawrence und lachte leise.
»Nehmen Sie den Block, ich will Ihnen einen Brief diktieren.«
[bookmark: page84]

	
		
		XV.

		Als Treffpunkt war die Mitte des großen Union Square vereinbart.
Es ist das der halbvollendete Park mit dem großen Flaggenmast in
der Mitte. Vorläufig ist nur die weite Rasenfläche angelegt, und
auch das Gras will noch nicht recht anwachsen. Wahrscheinlich
hatten sie diesen Platz gewählt, weil er offen und übersichtlich
war.

		Joe Penman ließ sich auf einer Bank in der Nähe des großen
Flaggenmastes nieder und tat so, als ob er eine Zeitung studierte.
Aber er sah sich von Zeit zu Zeit nach rechts und nach links
um.

		Kurz darauf erschien ein kleiner Mann in alten, abgetragenen
Kleidern und ließ sich nachlässig auf einer Bank nieder, nicht weit
von Joe entfernt. Er hatte keine Zeitung, aber er schien ein
geborener Schauspieler zu sein, denn er gähnte, kratzte sich den
Kopf und nahm einen Zigarettenstummel aus der Tasche.

		Joe warf ihm einen Blick zu und unterdrückte ein Grinsen.

		Unbezahlbar! dachte er bei sich.

		Ein paar Minuten vergingen, dann näherte sich ein älterer,
wohlgekleideter Herr der Stelle. Seine Haltung war straff, und man
sah ihm an, daß er noch jugendlich wirken wollte. Aber weder der
elegante Anzug noch der flotte Hut [bookmark: page85] konnten die Tatsache verbergen, daß
seine Gesichtszüge grau und alt waren. Er sah den anderen Mann in
der Nähe von Joe, und Penman gab ihm einen Wink, zu einer anderen
freien Bank zu kommen, die weiter entfernt lag. Dort setzte sich
der Mann auch nieder. Nach kurzer Zeit erhob sich Joe und nahm in
der Nähe Platz.

		Zuerst sprach keiner von beiden; jeder wollte dem anderen den
Vortritt lassen. Die Bänke im Park waren nur spärlich besetzt.
Endlich entschloß sich Joe, das Schweigen zu brechen.

		»Schöner Tag heute«, begann er.

		»Ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen über das Wetter zu
sprechen«, entgegnete der andere fast ärgerlich. Joe zuckte die
Schultern. »Ich nehme an, Sie haben gestern die Zeitung
gelesen?«

		»Ja. Ebenso mein Auftraggeber.«

		»Es tut mir leid, daß wir Pech hatten«, sagte Joe.

		»Das ist mir gleichgültig. Sie haben Ihren Vertrag nicht
gehalten, und das ist alles, was für mich zählt. Sie wurden mir als
ein tüchtiger Mann geschildert, der sich durch nichts abschrecken
läßt, als einer der besten, die es in der Beziehung gibt. Aber ich
sehe jetzt, daß ich mich in Ihnen getäuscht habe.«

		Joes Augen blitzten ärgerlich auf, aber er beherrschte sich.

		»Das kann jedem einmal passieren, Boß.« Er betrachtete den
anderen durchdringend, denn er wollte vor allem feststellen, ob der
Mann das Geld mitgebracht hatte.

		»Sie haben die Sache nun vier Wochen vorbereitet und [bookmark: page86] dafür
zwölftausend Dollars erhalten. Das ist eine erstklassige,
anständige Bezahlung, wir können daher auch eine erstklassige
Bedienung verlangen.«

		»Sie haben vollkommen recht. Ich kann nichts dagegen sagen, als
daß mein Mann mich diesmal im Stich gelassen hat. Im allgemeinen
ist er ein todsicherer Schütze. Der Polizist war eben zu schnell
für ihn.«

		»Er hat doch nur auf den Ersatzmann geschossen«, entgegnete der
gutgekleidete Mann ärgerlich. »Selbst wenn er den niedergeknallt
hätte, wären wir keinen Schritt weiter. J. M. Lawrence saß in dem
zweiten Wagen. Es ist ein zu blödes Theater!«

		Joe sah ihn erstaunt an. »Was sagen Sie da?«

		»Sie wollen mir doch nicht etwa vorschwindeln, daß Sie das nicht
wissen! Sicher haben Sie erfahren, daß Lawrence einen Mann
engagiert hat, der als sein Double auftritt. Der fährt immer vor
ihm voraus, wenn er irgendwohin geht.«

		»Woher wissen Sie denn das?« fragte Joe.

		»Mein Auftraggeber hat mir das erzählt.«

		»Und woher weiß der es?«

		»Der kennt Lawrence sehr gut und hat Mittel und Wege,
dergleichen herauszubringen.«

		»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

		»Ich habe doch keine Möglichkeit, mich mit Ihnen in Verbindung
zu setzen, wenn wir uns nicht gerade hier treffen.«

		»Woher sollte ich denn das wissen?« fragte Joe vorwurfsvoll.
»Ich habe einen Spion im Büro von Lawrence, und der hat keine
Ahnung davon.«

		[bookmark: page87] »Es
kommt ja jetzt auch nicht mehr darauf an. Die ganze Sache ist
verfahren, und mein Auftraggeber will nichts mehr davon wissen.
Damit ist der Fall für uns erledigt.«

		Joe zuckte die Schultern, als ob er die Sache aufgäbe. »Ich kann
ihm schließlich keine Vorwürfe machen«, sagte er ruhig, warf aber
dem anderen wieder einen scharfen Blick zu.

		»Aber es wäre doch zu schade, wenn er all das viele Geld umsonst
ausgegeben hätte.« Joe wartete einen Augenblick, dann fuhr er fort:
»Ich habe jetzt einen besseren Plan und könnte ein positives
Resultat innerhalb einer Woche versprechen.«

		»Lawrence ist jetzt gewarnt – an den kommen Sie so bald nicht
wieder heran.«

		»Ich denke auch nicht mehr daran, ihn niederknallen zu lassen.
Ich habe Ihnen doch gesagt: ich habe einen besseren Plan. Ich kann
ihn eventuell durch eine Frau kriegen. In dem Fall bin ich sicher,
daß ich nicht sein Double erwische. Lawrence wird einfach krank und
stirbt, und seine Tochter wird natürlich die ganze Geschichte
totschweigen, damit kein Skandal entsteht.«

		Der andere zeigte nun Interesse. »Wie sind denn die Einzelheiten
Ihres Plans?«

		»Glauben Sie, daß ich Ihnen die erzählen würde, nachdem Sie
meine Dienste nicht mehr haben wollen?«

		Nun mußte der andere den Ton ändern. »Wenn ich Ihren Plan
gutheiße, kann ich Ihnen sogar weitere Gelder zahlen.«

		Joe war befriedigt. Der Kerl hat tatsächlich das Geld bei sich,
dachte er, sagte aber nichts.

		[bookmark: page88] Der
wohlgekleidete Mann kniff die Augenlider zusammen. »Sie meinen, Sie
können ihn durch eine Frau kriegen – wie wollen Sie denn das
anstellen? Ist sie – «

		Joe warf ihm einen Seitenblick zu und sah, daß er angebissen
hatte. »Das sage ich Ihnen nicht«, entgegnete er kühl.

		»Warum denn nicht?«

		»Ich würde keinem lebenden Menschen Beweise in die Hand geben,
die mich oder andere auf den elektrischen Stuhl bringen
könnten.«

		»Das verstehe ich«, erklärte der andere, der die Verhandlung
jetzt unter keinen Umständen abbrechen wollte. »Ich bin bereit, es
noch eine weitere Woche mit Ihnen zu versuchen.« Bei diesen Worten
zog er einen Briefumschlag aus der Brusttasche.

		Joe blickte fort, um seine Genugtuung nicht zu verraten, und
ließ den dicken Brief in seine Tasche gleiten. Dann erhoben sie
sich und reichten sich die Hand.

		»Nächste Woche um dieselbe Zeit und hier am selben Platz«, sagte
der gutgekleidete Mann.

		»Sie können schon morgen kommen und die große Schlußzahlung
mitbringen«, erwiderte Joe und grinste hämisch.

		»Die Summe liegt für Sie bereit, aber Sie müssen sie natürlich
erst verdienen.«

		Joe ging nach Süden davon und schnitt ein Gesicht, als er
glaubte, daß der andere ihn nicht mehr sehen konnte, während der
gutgekleidete Mann sich in der Richtung auf den Broadway entfernte
und ein Taxi nahm. Der Mann in [bookmark: page89] den schäbigen Kleidern war ihm gefolgt und
nahm den zweiten Wagen. Er war plötzlich nicht schläfrig.

		»Folgen Sie Ihrem Kollegen!« befahl er dem Chauffeur, »Sie
bekommen einen Dollar extra, wenn Sie ihn nicht aus den Augen
verlieren, bis er seinen Fahrgast absetzt.« [bookmark: page90]

	
		
		XVI.

		Die Gesellschaft, die der Millionär gab, war eine großartige
Angelegenheit. Henry Waters hatte an dem Abend frei, aber Reed
Garvan gehörte zu den Gästen, um die Zahl vollzumachen.

		Im allgemeinen lebte Lawrence ziemlich einfach, aber an diesem
Abend wollte er seinen Gästen imponieren. Wheatley, der Butler,
stand an dem Büfett, und drei junge Diener servierten. Die Mitte
des Tisches wurde von einem großen Blumenstück eingenommen; es
waren Orchideen aus den Gewächshäusern des Millionärs. Außerdem
speisten die Gäste von dem berühmten Goldservice.

		Reed warf Dan einen vielsagenden Blick zu. »Donnerwetter«, sagte
er leise, »ich hätte mir doch nie träumen lassen, daß ich noch
einmal von goldenen Tellern essen würde!«

		J. M. Lawrence saß am Kopfende der Tafel. Zu seiner Rechten
hatte er D. D. Beddington, zu seiner Linken Ashley Barnes. Dan
hatte den Platz gegenüber dem Hausherrn. Rechts von ihm saß der
Bessarabier Malata, links Reed. Die Tafel war so groß, daß die
einzelnen Gäste durch einen beträchtlichen Zwischenraum voneinander
getrennt waren. Beddington trug eine Brille, um möglichst harmlos
auszusehen, und sprach dauernd in einer etwas abgerissenen [bookmark: page91] Weise, um seine
wirklichen Gedanken zu verbergen. Barnes hatte einen langen, dünnen
Kopf und volles Haar. Eine Locke hing ihm halb in die Stirn. Die
lange Nase und der etwas schiefe Mund machten ihn so häßlich, daß
er überall auffiel.

		Malata war etwas untersetzt und versuchte, durch elegante
Kleidung Eindruck zu machen. Aber sein rotes Gesicht und seine
etwas blutunterlaufenen Augen verrieten doch seine Herkunft.

		Alle drei wandten sich häufig an ihren Gastgeber, lächelten ihm
zu und sagten ihm die ausgesuchtesten Komplimente.

		»Mein Gott, das ist ja eine fabelhafte Ausstattung! Glänzend
gelungen!«

		»Nun, J. M. Lawrence weiß zu leben. Er versteht auch, seinem
Essen den nötigen Hintergrund zu geben. Wir brauchten mehr Leute
seiner Art in Amerika.«

		Man erhob sich spät vom Tisch. Der Millionär und Dan waren
zufällig die letzten, die den Speisesaal verließen, und Lawrence
warf dem Detektiv einen fragenden Blick zu.

		»Sie haben nun Gelegenheit gehabt, sich die Leute genauer
anzusehen. Welcher von ihnen will mich meuchlings um die Ecke
bringen lassen?«

		»Ich weiß es nicht. Alle drei scheinen dazu fähig zu sein.«

		»Beddington ist der schlaueste, Barnes der hinterlistigste und
Malata der brutalste von ihnen. Nun können Sie wählen.«

		Auf der Südseite des Hauses lagen mehrere Empfangsräume, die
wundervoll durch alte Kristallkronen erhellt [bookmark: page92] wurden. Hier hatte Lawrence
seine hervorragendsten Kunstschätze aufgestellt, und es bereitete
ihm ein besonderes Vergnügen, Barnes umherzuführen und seinem
Rivalen alle die prachtvollen Glasschränke zu zeigen, in denen er
die besten Stücke seiner Sammlungen verwahrte. Barnes bewunderte
alles mit einem giftigen Lächeln. Die beiden anderen folgten.
Beddington machte Bemerkungen in seiner abgerissenen Art, Malata
schwieg. Dan und Reed blieben in der Nähe der Tür, die in die Halle
führte.

		Der Rundgang durch die Räume wurde durch den Butler Weathley
unterbrochen, der Miß Lauderdale meldete.

		Christie erschien in dem glänzenden Kostüm, in dem sie im
letzten Akt auf der Bühne auftrat. Die schwarzen Augenbrauen und
das heftige Rot ihrer Lippen gaben ihr ein exotisches Aussehen. Sie
betrachtete die vier Millionäre am anderen Ende des Raumes wie eine
Jägerin, die ihre Beute wittert, und vermied es, die beiden
Sekretäre anzusehen, die an der Tür standen. Aber als sie an Dan
vorüberkam, sagte sie unauffällig:

		»Hallo, mein hübscher Junge! Sie haben also die Stelle
bekommen!«

		Dan erwiderte nichts, und Reed sah ihn erstaunt an.

		»Du hast mir nie ein Wort gesagt, daß du sie kennst.«

		»Warum sollte ich auch?«

		Inzwischen eilten die drei Gäste Christie entgegen und
wetteiferten darin, ihr Komplimente zu sagen. Nur Lawrence wartete
am anderen Ende des Saales, daß sie zu ihm kommen sollte. Sie ging
auch auf ihn zu und reichte ihm die Wange zum Kuß.

		»Hallo, den Mund!«

		[bookmark: page93]
»Zuviel Schminke schmeckt nicht gut«, erwiderte Lawrence
liebenswürdig.

		Die Besichtigung der Kunstschätze wurde fortgesetzt, aber Ashley
Barnes blieb zurück. Er folgte den anderen in einiger Entfernung
mit Christie, die sich für Kunst überhaupt nicht interessierte und
das auch offen zeigte. Der Abstand zwischen ihnen und den anderen
wurde immer größer, und als Lawrence mit seinen beiden Begleitern
in den anliegenden Raum ging, setzten sie sich auf ein kleines Sofa
und blieben dort. Dan und Reed folgten Lawrence.

		Ashley Barnes grinste Christie an und spielte mit ihrer Hand.
Trotz seiner Häßlichkeit hatte er bei Frauen Glück wegen seiner
kühnen, herausfordernden Art. »Das ist ja ein unerwartetes
Vergnügen«, sagte er leise.

		Sie sah ihn unter ihren schönen Augenlidern an.

		»Seit Monaten bewundere ich Sie aus dem Zuschauerraum, aber ich
habe niemals zu hoffen gewagt, daß ich Sie einmal einen Augenblick
für mich allein haben würde.«

		»Ich glaube kein Wort von dem, was Sie sagen.«

		Er fuhr fort, ihr Komplimente zu machen.

		»An Ihrer Seite fühle ich mich wieder jung und werde romantisch.
Ich wünschte nur, ich könnte etwas für Sie tun, was es auch
wäre!«

		»Ist das Ihr Ernst, oder ist nur die schwüle Luft daran
schuld?«

		»Ich meine jedes Wort so, wie ich es sage. Sie können ja einen
Versuch mit mir machen!«

		»Sie sind sehr reich?« bemerkte Christie beiläufig.

		Er lachte. »Ja, die Leute sagen es wenigstens. Kein Mann ist
reich nach seiner eigenen Schätzung.«

		[bookmark: page94]
»Wenn Sie tatsächlich reich sind, könnten Sie etwas für mich
tun.«

		»Und das wäre?«

		»Sie könnten mir das Geld geben für mein nächstes Stück, in dem
ich die Hauptrolle spiele.«

		Barnes erschrak nun doch etwas. Er lachte und rieb sich die
Oberlippe. »Wieviel wäre dazu nötig?«

		»Das weiß ich nicht«, erwiderte Christie gleichgültig. »Ich
dachte, Sie wären reich, sonst hätte ich die Sache gar nicht
erwähnt.«

		»Sie sind wirklich fabelhaft!« sagte er entzückt und küßte ihr
die Hand. »Sie sollten eigentlich nicht gezwungen sein, für Ihren
Lebensunterhalt zu arbeiten.«

		Sie lächelte ihn an.

		»Wer ist denn der Direktor, der die ganze Sache leitet?«

		»Das würde ich in eigener Person tun.« Christie warf ihm einen
bezaubernden Blick ihrer blauen Augen zu. »Darauf kommt es mir ja
eben an. Ich habe es satt, immer anderen gehorchen zu müssen. Jeder
im Theater glaubt, er könnte mir befehlen.«

		Barnes lehnte sich ein wenig im Sofa zurück, so daß er ihr
Gesicht studieren konnte. Er kalkulierte, und Christie, die die
Männer genau kannte, wußte instinktiv, wie er über die Sache
dachte.

		»Ich bin halb bereit, es zu tun, aber ich komme dadurch an den
Bettelstab!«

		»Ich könnte Sie dafür küssen!« Christie sah ihn mit einem Blick
an, der ihn bezaubern sollte.

		»Fahren Sie fort!«

		Sie tat es nicht. »Was für einen Schlag würde das für [bookmark: page95] Lawrence
bedeuten«, sagte sie halblaut und sah auf ihre Hände.

		Barnes lächelte hämisch. »Kann ich Sie einmal besuchen, damit
wir die Sache näher besprechen können?«

		»Gewiß, Sie sind mir jederzeit willkommen. Ich wohne im Hotel
Champlain.«

		»Ich werde mich vorher telephonisch anmelden, damit ich unseren
gemeinsamen Freund nicht bei Ihnen treffe«, entgegnete er
listig.

		»Ich bin nicht das Eigentum von Lawrence«, entgegnete sie
scharf. »Ich empfange, wen ich will.«

		»Gewiß, trotzdem möchte ich ihm nicht gern in Ihrer Wohnung
begegnen.« Er erhob sich. »Wir wollen jetzt wieder zu den anderen
gehen.«

		Als sie in den nächsten Saal traten, sahen sie ein wenig zu
unschuldig aus. Dan betrachtete die beiden scharf, während er
selbst von Reed beobachtet wurde, der unruhig geworden war.

		»Dan, um Himmels willen«, flüsterte er ihm leise zu, »du wirst
dich doch nicht in die Frau vergaffen?«

		Dan fuhr zusammen. »Bist du verrückt? Hältst du mich wirklich
für einen so dummen Jungen, daß ich mich in die Freundin unseres
Boß verlieben könnte?«

		»Sie ist eine ganz gefährliche Verbrecherin«, warnte Reed.

		»Möglich. Aber sie ist wunderschön«, fügte Dan hinzu und stöhnte
plötzlich.

		Reed sah ihn bestürzt an. »Bist du tatsächlich schon so weit in
sie verschossen, daß es schon zu spät ist?«

		Dan riß sich zusammen. »Red' doch nicht solchen Unsinn. Wir
haben hier unsere Pflicht zu tun.«

		»Stimmt!« erklärte Reed und atmete erleichtert auf. [bookmark: page96]

	
		
		XVII.

		Alle Gäste langweilten sich, als der Hausherr immer noch nicht
aufhörte, seine Schätze zu zeigen. Aber ihm machte es ein
unheimliches Vergnügen, sie von einem Schaukasten zum anderen zu
führen. Schließlich ließ sich Christie auf einem anderen Sofa
nieder und verbarg ein Gähnen hinter ihrer schönen Hand.

		Der kleine D. D. Beddington nahm rasch die Gelegenheit wahr,
sich zu ihr zu setzen. »Es scheint, daß zuviel Kunst Sie
ermüdet?«

		Christie lachte.

		Beddington wirkte mit seinem struppigen grauen Haar, seinen
scharfen Augen und seinem schlechtsitzenden Frack geradezu komisch,
aber als er die Brille abnahm und Christie ansah, hatte sein Blick
zwingende Gewalt. »Sie sind die schönste und glänzendste Frau, die
ich je in meinem Leben gesehen habe.«

		»Danke für das Kompliment.«

		»Ich wünschte nur, ich wäre zwanzig Jahre jünger.«

		»Ach, Sie sind doch noch nicht so alt?«

		»Zu alt für eine Schönheit wie Sie. Ich kenne meine Grenzen.
Aber ich kann Sie wenigstens bewundern.«

		Sein scharfer Blick machte Christie unruhig. »Warum sehen Sie
mich so an?«

		[bookmark: page97] »Ach, ich
dachte nur ein wenig nach«, entgegnete Beddington und verzog das
Gesicht. »Bei einer Frau weiß man nie, woran man ist.«

		»Vielleicht machen Sie sich unnötige Gedanken.«

		Er achtete nicht auf ihre Worte. »Hören Sie«, fuhr er mit
besonderer Betonung fort. »Ich wollte Ihnen etwas sagen. Wenn Sie
jemals in eine schwierige Lage kommen, wenden Sie sich ruhig an
mich.«

		»Wie sollte ich denn in eine schwierige Lage kommen?« Sie
starrte ihn erstaunt an.

		»Eine Frau, die so schön ist wie Sie und von so vielen Männern
verfolgt wird, führt ein gefährliches Leben. Ich hoffe nicht, daß
Sie in eine schwierige Lage geraten, aber wer kann das
vorauswissen? Sollte es aber dazu kommen, dann können Sie auf mich
zählen. Ich werde voll und ganz für Sie eintreten.«

		Dan betrachtete von der anderen Seite des Raumes die
vertrauliche Unterhaltung auf dem Sofa. Er behielt auch J. M. im
Auge, um zu sehen, was er machen würde. Die letzte Vitrine war
besichtigt, und der Millionär erhob nun seine Stimme, so daß ihn
alle hören konnten.

		»Wir wollen jetzt nach oben gehen. Einige meiner besten Stücke
sind dort untergebracht.«

		Er führte seine Gäste in die Halle, und es blieb ihnen nichts
anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen. Acht Personen
standen in der Fahrstuhlkabine, die Wheatley bediente. Christie
lehnte sich an Lawrences Arm, und er flüsterte ihr etwas ins Ohr.
Sie nickte lächelnd. Dan beobachtete sie vom Hintergrund aus.

		[bookmark: page98] »Fahren
wir jetzt in den Himmel?« fragte Ashley Barnes affektiert

		Alle lachten.

		Als sie ausstiegen, blieb Lawrence zurück, um dem Butler einen
Auftrag zu geben. Dan sah, daß sein Chef ein paar Worte auf ein
Blatt seines Notizbuches schrieb und es ausriß.

		Sie kamen dann in einen großen Raum, den Lawrence den
Renaissance-Saal nannte, und Malata richtete es so ein, daß er
neben Christie ging. Gierig betrachtete er ihre schöne Gestalt mit
seinen dunklen Augen. Er war selbst ein schöner, stattlicher Mann,
aber aus seinen Zügen sprach Brutalität. Von diesem Saal führten
mehrere Glastüren auf einen großen Balkon, der einen Ausblick in
den herrlichen Garten gewährte. Einige der Türen standen offen.

		»Wir wollen ein wenig an die frische Luft gehen«, schlug Malata
vor, der eine sorgfältige Erziehung in England genossen hatte,
nachdem er reich geworden war.

		Christie nickte, und die beiden traten hinaus. Malata sagte
sofort, als ob er eine Unterhaltung fortsetzte:

		»Ich bin ein Mann, der nur wenig Worte macht. Ich gehe
geradewegs auf mein Ziel los.«

		»Und was ist Ihr Ziel?« fragte Christie gleichgültig.

		»Sie!«

		»Nun, und?« wandte sie sich lächelnd an ihn.

		Malata liebte es nicht zu scherzen. »Ich bin sehr reich«,
erwiderte er düster.

		»Reicher als J. M.?«

		»Nein, aber ich werde es bestimmt.«

		»Das müssen Sie mir erst noch beweisen.«

		[bookmark: page99] »Ich
werde etwas für Sie tun, was J. M. niemals tun würde – ich werde
Sie heiraten!«

		Christie sah in den Garten hinunter, während Malata ihr Gesicht
studierte. Aber die Schminke verdeckte jeden Ausdruck. Er konnte
nicht feststellen, wie die Frau seine Worte aufnahm.

		»Sie selbst können mir Ihre Bedingungen stellen. Nennen Sie die
Summe, die ich Ihnen am Tage unserer Hochzeit als Vermögen schenken
soll. Natürlich handelt es sich nur um erstklassige amerikanische
Papiere.«

		»Sie gehen allerdings scharf auf Ihr Ziel los.«

		»Ich kann einen Fürstentitel in meinem eigenen Lande kaufen,
dann werden Sie Fürstin.«

		»Ich müßte aber in Bessarabien leben.«

		»Und wie herrlich und schön würde das Leben dort für Sie sein!«
Seine dunklen Augen leuchteten begeistert auf. »In Amerika gibt es
ja kein wirkliches Leben. Hier jagen nur alle Menschen nach Geld.
In Bessarabien aber würden Sie in einem herrlichen Märchenschloß
leben, fern von der Welt, auf dem Gipfel eines Berges.«

		»Das wäre mir zu hoch.«

		»Eine Schar von Dienern und Sklaven würde Sie umgeben, die auf
Ihr Wort hören und Ihnen den geringsten Ihrer Wünsche von den Augen
ablesen. Lockt das Ihren Ehrgeiz nicht?«

		»Doch. Aber dann müßte ich Sie heiraten.«

		»Ja«, entgegnete Malata mit einem Achselzucken. »Einen Mann
müssen Sie doch schließlich nehmen.«

		»Ach, Malata, ich möchte Ihnen etwas zeigen«, hörten sie
plötzlich die Stimme des Gastgebers.

		[bookmark: page100] Malata
packte Christie am Handgelenk. »Schnell, antworten Sie mir, bevor
wir hineingehen!«

		»Lassen Sie mich los!« protestierte sie. »Sie tun mir weh.«

		Er gab ihre Hand frei.

		»Ich muß Zeit haben, um darüber nachzudenken«, sagte sie mit
einem Lächeln, das ihm alles zu verheißen schien.

		»Kommen Sie hierher«, bat J. M., als sie eintraten. »Ich möchte
Ihnen meinen berühmten Cellini-Becher zeigen. Es gibt nur noch
einen anderen in Amerika, und der ist lange nicht so schön wie
meiner.«

		Er hielt noch eine längere Rede darüber. Seine Gäste standen um
ihn herum und hatten der Tür den Rücken zugekehrt. Als sie sich
umwandten, war Christie verschwunden. Lawrence führte sie
erbarmungslos zu dem nächsten Prunkstück.

		Dan und Reed standen ein wenig abseits, als Wheatley auf sie
zukam und einen Brief auf einem Silbertablett brachte.

		»Für Sie«, sagte er zu Dan.

		Als der junge Mann den Umschlag aufriß, sah er den Zettel, den
Lawrence aus seinem Notizbuch gerissen hatte. Darauf standen die
Worte:

		 

		»Bringen Sie Christie nach Hause.

		J. M. L.«

		Dan wurde rot und dann blaß, aber er wandte sich mit dem
bekannten ausdruckslosen Gesicht an seinen Freund. »Ich muß
fortgehen. Gib du auf den Chef acht.«

		Dann folgte er dem Butler. [bookmark: page101]

	
		
		XVIII.

		Christie trug einen schimmernden Mantel aus Silberbrokat, als
sie in der großen Halle auf Dan wartete. Sie sah ihn mit ihren
rätselvollen Sphinxaugen an, aber er verriet sich nicht.

		»Kommen Sie«, sagte sie kühl und wandte sich zur Tür.

		Der kleine schwarze Wagen, den J. M. und Dan gewöhnlich
benutzten, wartete vor der Haustür. Kaum hatte er sich in Bewegung
gesetzt, als Christie unvermutet den Kopf auf Dans Schulter
legte.

		»Wenn ich müde bin, brauche ich eine Schulter, um daran
auszuruhen«, erklärte sie.

		»Gewiß«, erwiderte Dan grimmig. »Sie steht Ihnen zur
Verfügung.«

		»Und sie ist wundervoll breit und angenehm.«

		Sie fuhren eine Weile schweigend, dann sagte sie plötzlich etwas
scheu. »Können Sie mich nicht halten? Das Auto fährt so unruhig,
ich werde dauernd hin und her geschleudert.«

		»Ganz wie Sie wünschen«, entgegnete Dan und legte einen Arm um
sie.

		»Sie gehören wohl zu diesen schweigsamen, starken Männern, von
denen man soviel hört?« sagte sie zornig.

		»Ja, Sie haben recht.«

		[bookmark: page102]
»Trotzdem haben Sie ein Herz, und ich fühle, wie es schlägt.«

		»Es muß ja wohl schlagen, wenn man leben will.«

		»Es schlägt aber schneller als sonst.«

		Dan sagte nichts, und sie fuhren wieder eine Weile schweigend
weiter. Aber unwillkürlich senkte sich sein Kopf tiefer und tiefer,
bis schließlich seine Wange ihr Haar berührte.

		Es hatte einen so wunderbaren Duft, den er nicht kannte.

		»Halten Sie mich fester«, sagte Christie leise.

		Dan fuhr zusammen und richtete sich auf. »Sie sitzen jetzt
vollkommen ruhig und sicher.«

		Christie hob plötzlich den Kopf und schob unwillig seinen Arm
fort.

		»Ach, wie ich Sie hasse!« sagte sie und lehnte sich in ihre Ecke
zurück.

		Er erwiderte nichts.

		Kurz darauf hielten sie vor dem glänzenden Hotel, in dem
Christie wohnte. Dan half ihr aus dem Wagen und begleitete sie über
die Straße zu der großen Halle. Dort blieb er stehen, um sich von
ihr zu verabschieden.

		»Wollen Sie nicht mit nach oben kommen?« fragte sie zu seinem
größten Erstaunen.

		Dan stand wie versteinert und hielt den Hut in der Hand. »Aber
das – das gehört nicht zu meinem Auftrag.«

		»Nun, es ist aber mein Wunsch«, erklärte sie. »Kommen Sie, ich
will Ihnen noch etwas zu trinken geben.« Mit diesen Worten ging sie
weiter.

		Dan zögerte, folgte ihr dann aber niedergeschlagen zum
Fahrstuhl.

		[bookmark: page103] Sie
führte ihn in einen schönen, prachtvoll dekorierten Salon. Mit
einer Gesellschafterin, einer Zofe, einer Haushälterin, einem Hund
und einer Anzahl von Lieblingsvögeln bewohnte sie im Hotel eine
Reihe von Räumen. Die Gesellschafterin erschien sofort, um ihre
Herrin zu begrüßen, und Christie stellte den Gast nachlässig
vor.

		»Mr. Woburn – Mrs. Blackie … Ach, meine Liebe, unterhalten
Sie doch den Herrn, bis ich es mir bequem gemacht habe.« Dann
verschwand sie.

		Mrs. Blackie warf Dan einen skeptischen Blick zu. »Ich dachte,
Miß Christie wollte heute abend Mr. Lawrence besuchen?« begann sie,
nur um etwas zu sagen.

		»Wir kommen von dort. Ich bin einer der Sekretäre von Mr.
Lawrence.«

		»Ach so. Ein wundervoller Mann, dieser Mr. Lawrence. So reich
und so vornehm! Ich fürchte mich fast zu Tode, wenn ich ihn sehe,
aber er fasziniert mich!«

		Dan ließ sie ruhig reden. Er hatte den Kopf abgewandt und
blickte düster auf den Teppich.

		Christie kehrte gleich darauf in einem prachtvollen Hausanzug
aus schwarzer Seide zurück, den ein vielfarbiger Gürtel zierte. Sie
wußte nur zu gut, daß schwarz die Farbe war, die ihre Schönheit ins
rechte Licht setzte. Sie hatte sich abgeschminkt, und ihre eigene
zarte Hautfarbe wirkte noch viel schöner und verführerischer als
die künstliche Aufmachung. Dan sah sie ausdruckslos an.

		»Gehen Sie ruhig zu Bett, Liebling«, sagte sie gleichgültig zu
Mrs. Blackie. »Ich gebe ihm nur noch etwas zu trinken, dann schicke
ich ihn nach Hause.«

		Die Gesellschafterin verabschiedete und entfernte sich.

		[bookmark: page104] Gleich
darauf trat ein älteres Mädchen herein und brachte auf einem
Tablett Whisky, Sodawasser und Eis.

		»Stellen Sie es drüben auf den Tisch, Maud«, sagte Christie.
»Ich brauche Sie dann nicht mehr.«

		Es war Dans Gewohnheit, sich jedes neue Gesicht zu merken, und
unauffällig beobachtete er das Mädchen. Sie war sehr sauber
gekleidet und schien nur die gehorsame Dienerin zu sein, aber ihre
blaßgrauen Augen hatten einen etwas hinterhältigen Blick.

		Als sie gegangen war, machte Christie eine Handbewegung nach dem
Tablett. »Ich möchte nur eine Spur Whisky, aber Sie können sich
ruhig einen kräftigen Trank mischen.«

		Während Dan damit beschäftigt war, die Gläser zu füllen, trat
sie an eine der Glastüren und öffnete sie. Als sie sich dann
umwandte, hob sie die Arme, so daß die weiten Ärmel zurückfielen.
Ihre schöne Haltung faszinierte ihn.

		»Ach, bringen Sie bitte die Gläser heraus.«

		Sie führte ihn auf eine Terrasse hoch über der großen Stadt.
Erleuchtete Fenster erstrahlten in den Hochhäusern rings um sie
her. Christie ließ sich in einem bequemen, geflochtenen
Schlafsessel nieder und streckte die Hand nach dem Glas aus.

		»Stellen Sie Ihren Stuhl hier neben mich!«

		Dan folgte der Aufforderung. Alles in ihm sträubte sich gegen
sie, und doch wußte er, daß er ihr nicht widerstehen konnte.

		»Warum hassen Sie mich?« fragte Christie vorwurfsvoll.

		[bookmark: page105] »Das
ist eine seltsame Frage«, entgegnete er und lachte kurz auf.

		»Sie hassen mich. Noch nie hat mich ein Mann so angesehen, wie
Sie es jetzt tun. Und dabei sind Sie doch so nett, wenn Sie lustig
sind. Könnten wir nicht Freunde werden?«

		»Ich wünschte, wir könnten. Es wäre auch möglich, wenn Sie offen
zu mir sein wollten.«

		»Ich bin von Natur aus offen und ehrlich, aber durch das Leben
beim Theater bin ich natürlich davon abgekommen. Niemand ist mir
gegenüber offen und ehrlich, und die Männer lieben es auch nicht,
wenn Frauen aufrichtig sind. Sie erwarten immer sehnsüchtige Blicke
und schmachtendes Lächeln.«

		»Dann versuchen Sie wenigstens, mir gegenüber ehrlich zu
sein.«

		»Nein«, sagte sie und warf ihm einen Blick unter ihren
halbgeschlossenen Lidern zu. »Ich glaube nicht, daß ich es könnte.
Ihnen gegenüber nicht.«

		»Warum denn nicht?«

		»Sie haben zu große Anziehungskraft für mich.«

		Dan blickte düster vor sich hin. »Das ist ja gerade das, was ich
meine. Ein Mann weiß nie, woran er ist!«

		»Sie glauben es also nicht?«

		»Nein, so sprechen Sie zu jedem Mann.«

		»Ich meine es aber ernst.«

		Dan stand auf. »Ich hätte nicht mit Ihnen nach oben kommen
sollen«, erwiderte er rauh.

		Auch Christie erhob sich, schnell und geschmeidig wie eine
Katze, und trat nahe an ihn heran.

		[bookmark: page106] »Ich
meine es ernst«, wiederholte sie einschmeichelnd.

		»Sie haben bereits vier Millionäre, die Ihnen nachlaufen. Lassen
Sie mich aus dem Spiel. Ich gehöre nicht, in diese Klasse!«

		»Haben Sie jemals zwischen diesen Millionären und sich selbst
einen Vergleich gezogen?«

		»Warum geben Sie sich mit ihnen ab?« fragte Dan ärgerlich. »Sie
sind eine berühmte Frau, ein Liebling des Publikums, Sie können ein
paar tausend Dollar die Woche verdienen – warum sind Sie damit
nicht zufrieden?«

		»Sie verstehen das nicht. Ruhm ist das Unsicherste auf der Welt,
und es gehört viel Geld dazu, berühmt zu bleiben. Wenn ich nicht
Geld hinter mir hätte, würde ich schnell in Vergessenheit
geraten.«

		»Das kann ich begreifen.« Ihre Worte hatten ihn ernüchtert.
»Aber lassen Sie mich zufrieden.«

		»Darf ich niemals dem Zug meines Herzens folgen, nur weil ich
mich mit Millionären gutstellen muß?«

		»Ich komme jedenfalls nicht in Betracht!«

		»Warum nicht?«

		»Darauf wollen wir nicht näher eingehen.«

		»Ich werde Sie aber doch für mich gewinnen. Sie können mir nicht
auf die Dauer widerstehen.«

		»Ich warne Sie, ich kann sehr häßlich werden – wenn man mich
reizt.«

		Christie schloß die Augen. »Wie verlockend! Das dürfen Sie nie
einer Frau sagen, die Sie in Ruhe lassen soll.«

		Dan erwiderte nichts.

		Sie begleitete ihn wieder in den Salon. »Es ist wohl besser, daß
Sie gehen«, sagte sie und zuckte die Schultern.

		[bookmark: page107] Dan sah
sie traurig an. Nun, da sie ihn aufforderte, zu gehen, wollte er es
nicht. »Es ist ein schrecklicher Gedanke für mich, daß Sie mich für
einen Grobian und einen ungehobelten Menschen halten.«

		»Das tue ich nicht«, entgegnete sie, ohne ihn anzusehen.

		Er schaute sich um. Rings an den Wänden hingen viele Photos.
»Das ist ein wunderbares Zimmer. Ich wünschte, ich dürfte
hierherkommen.«

		»Sie dürfen jederzeit kommen, wann Sie wollen.«

		»Nein, ich werde nie wieder hierher zurückkehren!«

		Christie wandte sich plötzlich um und trat auf ihn zu. Ihr Blick
war unergründlich, und ihre Lippen bebten leicht. »Dan«, sagte sie
leise. »Und wenn wir uns nicht wiedersehen sollten – nur dieses
eine Mal!«

		Sie hob das Gesicht. Ihre Augen schimmerten feucht.

		Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust. Es war mehr, als
er ertragen konnte. »Ach, Christie!«

		»Du bist so lieb, wenn du nicht böse dreinschaust – wenn auch du
der Stimme deines Herzens folgst«, flüsterte sie kaum hörbar.

		Er schloß sie in die Arme und wollte sie gerade küssen, als er
ein Bild an der Wand hinter ihr bemerkte. Es war ein junger Mann,
der schön gewesen wäre, hätte er nicht diese nichtssagenden,
farblosen Augenbrauen gehabt. Dan ließ Christie los, als ob ihn
eine Schlange gestochen hätte.

		»Wer ist das?« fragte er brüsk.

		Sie drehte sich bestürzt um. »Wer? … Was meinst du?«

		»Dieses Bild.« Dan zeigte darauf.

		»Das ist mein Bruder! Warum regst du dich denn so auf?«

		[bookmark: page108] Seine
Züge verhärteten sich. »So, das ist Ihr Bruder?« Mit einer heftigen
Geste wies er auf die Photographien. »Sind das alles Ihre Brüder?
Ihre Familie muß ja riesengroß sein.«

		Christies Augen blitzten ärgerlich auf. »Ich verstehe nicht, was
Sie wollen. Nur der eine hier ist mein Bruder – sind Sie denn ganz
verrückt geworden?«

		Dan hatte sich wieder in der Gewalt. Sie hatte keine Macht mehr
über ihn. »Kommen Sie oft mit ihm zusammen?« fragte er und lächelte
grimmig. »Besucht er Sie hier in Ihrer Wohnung? Ich möchte ihn gern
treffen.«

		»Aber warum stellen Sie nur alle diese Fragen?« erwiderte sie
argwöhnisch. »Er ist gerade kein Mann, auf den ich stolz sein
könnte, aber das ändert nichts an der Tatsache, daß er mein Bruder
ist … Ich kann Ihnen auf Ihre Frage nicht antworten.«

		»Das habe ich auch kaum erwartet.«

		»Aber ich habe alles gemeint, wie ich es sagte«, erklärte sie
leidenschaftlich. »Ich könnte dir etwas sein, was ich noch nie
einem Manne war.«

		»Es war nicht sehr klug von Ihnen, dieses Bild an der Wand
hängen zu lassen«, entgegnete er hart. »Aber für mich war es ein
Glück, daß ich es im rechten Augenblick sah!«

		»Gehen Sie«, sagte sie düster. »Wenn ich jetzt schlecht werde,
sind Sie daran schuld!«

		»Ja, ich gehe!« [bookmark: page109]

	
		
		XIX.

		Am nächsten Morgen mußte Dan Lawrence berichten, was sich
zugetragen hatte, und das war keine leichte Aufgabe. Nachdem sie im
Büro angekommen waren, verflossen die Minuten, ohne daß er etwas
sagte, und schließlich begann Mr. Lawrence selbst davon.

		»Ich nehme an, Sie wissen, warum ich Sie gestern bat, Christie
nach Hause zu bringen. Die Art und Weise, in der sich meine Gäste
ihr widmeten, gefiel mir nicht.«

		»Ja, das habe ich verstanden.«

		Lawrence war ärgerlich. »Was für eine Bande! Ich habe sie bald
fortgeschickt, nachdem Sie das Haus verlassen hatten. Die
Gesellschaft machte mir keinen Spaß mehr.«

		»Ich muß Ihnen über den gestrigen Abend noch etwas
berichten.«

		»Nun gut, erzählen Sie.«

		Dan holte tief Atem. »Christie hat ein Bild von Whitey Morgan in
ihrer Wohnung.«

		Ein unangenehmes Schweigen folgte. Lawrence zog die Augenbrauen
zusammen, legte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich
vor.

		»Was machten Sie denn in ihrer Wohnung?« fragte er schließlich
sarkastisch.

		[bookmark: page110] »Ich
bin mit nach oben gegangen«, erwiderte er und biß die Zähne
zusammen.

		»Ach, Sie sind mit nach oben gegangen? … Hielten Sie das
für einen Teil meines Auftrags?«

		»Nein.«

		»Trotzdem sind Sie nach oben gegangen.« Mr. Lawrence erhob sich
plötzlich. »Und ich habe Ihnen vertraut!« sagte er heiser. »Sie
haben für mich gearbeitet, mich Ihren Chef genannt. Ich dachte, Sie
hielten Ihrem Chef eine gewisse Treue, aber sobald ich Ihnen den
Rücken drehte, versuchten Sie, sich an meine Stelle zu setzen wie
irgendein anderer smarter junger Mann!«

		Dan ließ den Wutausbruch über sich ergehen.

		»Haben Sie erwartet, daß Sie nach alledem noch für mich
weiterarbeiten könnten?«

		»Nein, ich wußte, daß Sie mich entlassen würden, wenn ich es
Ihnen sagte.«

		»Damit haben Sie auch verdammt recht!« rief der Millionär laut.
»Haben Sie das gehört? Und nun verlassen Sie sofort das Büro!«

		Dan ging erhobenen Hauptes zur Tür. Als er die Hand auf die
Klinke legte, besann sich J. M., und seine Stimmung schlug um.

		»Kommen Sie zurück!« sagte er laut.

		Dan behielt den Türdrücker in der Hand, als er sich umwandte.
Auf keinen Fall wollte er wie ein Hund zurückkehren und zu Kreuze
kriechen.

		Lawrence sprach noch mit bitterem Sarkasmus. »Ich wollte Ihnen
nur noch sagen, daß ich Ihre Ehrlichkeit anerkennen muß, wenn Sie
mich auch wütend gemacht haben. [bookmark: page111] Das ist außergewöhnlich.« Er wartete auf
eine Antwort, aber der junge Mann preßte die Lippen aufeinander.
»Wollen Sie weiter für mich arbeiten?«

		»Sie lassen mich besser gehen. Das würde sich nur
wiederholen.«

		»Ich will es riskieren, wenn Sie mir versprechen, mir alles
aufrichtig zu sagen.«

		»Ihnen gegenüber werde ich immer offen und ehrlich sein.«

		»Gut.« J. M. machte eine Handbewegung, die ihn aufforderte,
Platz zu nehmen.

		Dan folgte, und der Millionär nahm ebenfalls seinen Platz am
Schreibtisch wieder ein.

		»Sie haben es sich also in den Kopf gesetzt, mein Rivale zu
werden«, sagte er grimmig. »Nun müssen Sie aber wissen, daß ich das
bei einem meiner Leute nicht dulde.«

		»Es wird auch nicht wieder geschehen. Ich bin geheilt.«

		»Ach, Sie sind geheilt? Wie soll ich denn das verstehen?«

		»Ich halte sie für eine Verbrecherin.«

		Lawrence lachte verächtlich.

		»Welchen Unterschied macht denn das? Wenn sie jetzt dort zur Tür
hereinkäme, könnte sie Sie um den Finger wickeln wie einen
Bindfaden.«

		»Das wäre möglich«, erwiderte Dan leise und senkte den Kopf.
»Auf jeden Fall will ich mich von ihr fernhalten.«

		»Das ist der Anfang der Weisheit«, sagte Lawrence und lächelte
hart. »Ich möchte Ihnen etwas sagen. Alle Frauen sind, soweit ich
weiß, mehr oder weniger falsch und verbrecherisch. [bookmark: page112] Ein erfahrener Mann ist
darauf gefaßt. Warum sollten sie es auch nicht sein? Die Männer
haben die Regeln des Spieles aufgestellt, ohne die Frauen vorher zu
fragen.«

		Lawrence griff nach einer Zigarre, und Dan glaubte, der Sturm
wäre vorüber.

		»Haben Sie das Photo ihr gegenüber erwähnt?«

		»Sie sagte, es wäre ihr Bruder.«

		»Das könnte doch stimmen.«

		»Es ist unwahrscheinlich«, entgegnete Dan bitter.

		»Was wollen Sie in der Angelegenheit unternehmen?«

		»Ich habe mit Inspektor Scofield telephoniert. Vielleicht hilft
es, Whitey Morgan festzunehmen.«

		»Schließen Sie daraus, daß Christie mit der Verbrecherbande, die
mich ermorden will, unter einer Decke steckt?«

		Dan zuckte die Schultern. »Was sagen Sie selbst dazu?«

		»Welchen Vorteil könnte Christie haben, wenn ich stürbe?«

		»Sie wissen ja nicht, was Ihre Feinde ihr angeboten haben.«

		»Könnten sie ihr etwas anbieten, was sie nicht auch von mir
haben könnte?«

		Dan sah ihm gerade ins Gesicht. »Sie könnten ihr die Heirat
versprechen … Natürlich ist das nur eine Vermutung von
mir.«

		»Hm.« Lawrence fuhr mit der Hand über das Kinn. Allem Anschein
nach hatte er diese Möglichkeit übersehen.

		»Und was soll ich unter diesen Umständen tun?« fragte er
ironisch.

		»Das ist Ihre Sache.«

		[bookmark: page113] »Meinen
Sie, ich soll sie fallen lassen?«

		»Nein. Es ist sicher besser, wenn sie glaubt, ich hätte Ihnen
nichts gesagt. Aber Sie müssen auf der Hut sein.«

		»Ich habe mich nie in acht genommen, und ich bin zu alt, um mich
noch zu ändern.«

		»Empfangen Sie sie nur in Ihrem eigenen Haus, wo Sie sicher
sind«, riet Dan.

		»Heute abend nach dem Theater gehe ich in ihre Wohnung«,
entgegnete Lawrence kühl.

		»Nein!« schrie Dan entsetzt. »Das wäre Selbstmord!«

		»Trotzdem gehe ich«, erklärte der alte Herr grimmig. »Ich glaube
nicht, daß Christie mit dieser Mörderbande unter einer Decke
steckt. Dazu kenne ich sie wirklich gut. Und selbst wenn das der
Fall sein sollte, würde sie nicht zugeben, daß ich in ihrer Wohnung
erschossen würde. Sie würde dadurch zu viel verlieren.«

		»Ich kann weiter nichts tun, als Sie warnen«, entgegnete Dan und
zuckte die Schultern.

		»Ich wollte Sie eigentlich mitnehmen«, sagte Lawrence mit einem
harten Lächeln. »Aber wenn es Ihnen zu peinlich ist, können Sie
auch fortbleiben.«

		»Solange ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin, gehe ich
mit Ihnen«, sagte Dan hartnäckig.

		»Also, dann bleibt es dabei.«

		Dan wandte plötzlich unmerklich den Kopf und lauschte.
Vorsichtig beugte er sich dann über den Tisch und flüsterte
Lawrence zu: »Diktieren Sie mir einen Brief und sprechen Sie so
laut, daß man es an der Tür hört.«

		Der Millionär warf ihm einen verständnisvollen Blick [bookmark: page114] zu und nahm
einen Brief von seinem Tisch. »Also, jetzt an die Arbeit«, sagte er
mit lauter Stimme. »Sind Sie bereit?«

		»Jawohl.«

		Lawrence diktierte fließend, ohne zu stocken.

		Dan aber erhob sich von seinem Stuhl und schlich über den dicken
Teppich zur Wartezimmertür, ohne daß sein Schatten auf die
Milchglasscheibe fiel. Lawrence beobachtete ihn, sprach aber ruhig
weiter.

		Plötzlich riß Dan die Tür auf, sah den alten Colfax vor sich,
packte ihn beim Kragen und zog ihn ins Zimmer, während er mit dem
Fuß die Tür zustieß. Der Diener suchte sich freizumachen und wehrte
sich, so sehr er konnte. Aber Dan war zu stark für ihn. Er
schleppte ihn vorwärts.

		»Er hat soeben an der Tür gelauscht«, sagte er.

		Lawrence hatte sich inzwischen erhoben, und sein Gesicht war
dunkelrot vor Zorn. »Das hätte ich nie gedacht, Tommy Colfax. Man
hat zwar gesagt, daß Sie ein Spion sind, aber ich glaubte es
nicht.«

		Das Gesicht des Alten war grau, und Schweißperlen standen auf
seiner Stirn. Er fiel in die Knie vor dem Millionär. »Nein, das bin
ich nicht! Das ist nicht wahr!« winselte er. »Ich schwöre es! Warum
sollte ich Sie denn ausspionieren? Sie sind der beste Freund, den
ich jemals hatte, ich schätze Sie mehr als alles andere in der
Welt. Ich wollte nur hören, ob Sie beschäftigt wären. Ich wollte
nicht stören, wenn Sie zu tun haben.«

		»Ach, hören Sie auf zu lügen!« erwiderte Lawrence verärgert.
»Sie wissen sehr wohl, daß Sie nur kommen sollen, wenn ich Sie
telephonisch rufe.«

		[bookmark: page115] Colfax
wäre zu den Füßen seines Herrn gekrochen, wenn Dan ihn nicht mit
festem Griff zurückgehalten hätte.

		»Ach, glauben Sie mir!« schluchzte er. »Ich würde niemals etwas
gegen Sie unternehmen. Sie sind ein viel zu guter Freund.«

		»Werfen Sie ihn hinaus!« rief Lawrence und machte eine heftige
Armbewegung. »Dieser schmutzige Wurm ist nicht wert, daß man sich
seinetwegen aufregt!«

		»Wenn ich ihn laufen lasse, rennt er sofort zu dem Mann, der ihn
bestochen hat, und erzählt ihm die Geschichte, die er hier
hörte.«

		»Was könnte ich denn sonst mit ihm tun? Am besten wäre es, das
Gewürm zu zertreten, aber das kann ich doch nicht.«

		»Reed soll ihn zum Polizeipräsidium bringen. Inspektor Scofield
versteht mit solchen Leuten umzugehen, und wahrscheinlich werden
wir noch wichtige Dinge erfahren, wenn der Kerl erst einmal ins
Verhör genommen wird.«

		Colfax schrie noch lauter: »Nein, nein! Nicht die Polizei. Die
wenden den dritten Grad an! Die töten mich – die ermorden mich!
Haben Sie doch Mitleid mit mir, ich bin ein alter Mann!«

		Lawrence gab Dan einen Wink, und dieser schleppte den
schreienden und winselnden Diener in den Vorraum. Dort übergab er
ihn Reed Garvan. Durch den Privatausgang wurde Colfax, der sich bis
zum letzten Augenblick wehrte, aus dem Hause gebracht. [bookmark: page116]

	
		
		XX.

		In dem Hauptbüro der Indiana South Western-Eisenbahngesellschaft
saß ein junger Angestellter, der sich etwas auffällig kleidete. Mit
dem Chef J. M. Lawrence kam er nicht in Berührung, aber von seinem
Platz aus konnte er den Schreibtisch von Colfax beobachten, und
seit der letzten Zeit hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, den
alten Diener zu überwachen.

		Als er an diesem Tage zur Mittagspause ging, trat er in einen
Zigarrenladen ein und telephonierte von dort aus.

		»Hier ist ein Angestellter aus der Wall Street«, meldete er sich
vorsichtig. »Verstehen Sie mich?«

		»Gewiß! Hier ist der Mann, der Ihnen Farbbänder und Kohlepapier
verkaufte«, erwiderte eine harte Stimme. »Wir trafen eine kleine
geschäftliche Abmachung miteinander.«

		»Das stimmt. Sie sagten mir damals, ich sollte Sie anrufen, wenn
Mr. Colfax etwas passierte.«

		»Jawohl.«

		»Vor einer Stunde ist er ins Büro des Chefs gegangen und nicht
wieder herausgekommen. Es wurde das Gerücht verbreitet, daß der
Chef ihn mit einem wichtigen Auftrag fortgeschickt hat, aber sein
Hut hängt noch am Haken und Leute, die in der Halle waren, haben
Colfax schreien hören. Ich nehme an, daß er verhaftet worden
ist.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden. Sie werden das Übliche durch die
Post erhalten.« [bookmark: page117]

	
		
		XXI.

		In der Loge des Holland-Theaters, die wie alle Leute wußten, für
den großen Millionär J. M. Lawrence reserviert war, saßen Henry
Waters und Reed Garvan. In der gegenüberliegenden hatte sich
unsichtbar für das Publikum, im Schatten eines Vorhanges der
wirkliche Mr. Lawrence in Begleitung Dans niedergelassen. Es wurde
noch immer dasselbe Stück gegeben, eine leichte Operette, die seit
dem vergangenen Herbst lief.

		Nachdem der Vorhang zum letztenmal gefallen war, gingen Lawrence
und Dan durch einen kleinen Gang hinter den Logen direkt auf die
Bühne. Der Raum, der Christie als Diva eingeräumt war, befand sich
nur ein paar Schritte entfernt. Abgesehen von dem Ankleidezimmer
hatte sie noch einen Empfangsraum, in dem sie mit ihren Freunden
sprechen konnte.

		»Ich möchte draußen warten«, sagte Dan, als sie die Tür erreicht
hatten.

		Der Millionär ging hinein.

		Dan marschierte draußen auf und ab, sechs Schritte hin, sechs
Schritte zurück. Einer nach dem andern kamen die Schauspieler und
Schauspielerinnen die Treppe herunter und machten sich auf den
Heimweg. Viele der jungen Mädchen warfen Dan einen Blick zu, als
sie an ihm vorüberkamen, aber es machte nicht den geringsten
Eindruck auf ihn. Die Bühnenarbeiter räumten die Kulissen fort.

		[bookmark: page118] Bald
war Dan allein, und fast alle Lichter waren ausgedreht. An den
Seiten und im hinteren Teil der Bühne erhoben sich die Kulissen in
phantastischen Umrißlinien und warfen dunkle Schatten. Eine Katze
kam zwischen den Versatzstücken hervor und streckte und reckte
sich.

		Dan ging im Schatten auf und ab. Aber als er einmal am Ende
umkehrte, wurde ihm plötzlich von hinten ein großes Tuch über den
Kopf geworfen, und ein Arm legte sich um seinen Hals, so daß ein
Hilferuf erstickt wurde.

		Dan setzte sich mit allen Kräften zur Wehr und versuchte zu
schreien. Aber die vier Leute, die ihn überfallen hatten, waren
darauf gefaßt und sorgten dafür, daß kein Laut hörbar wurde. Sie
hoben ihn vom Boden auf und trugen ihn quer über die Bühne. Auf der
anderen Seite legten sie ihn nieder und fesselten ihn. Einer nahm
ihm die Schußwaffe ab, dann knoteten sie ihm Hände und Füße
zusammen und würgten ihm ein Tuch in den Mund.

		Die vier jungen Leute unter Führung Bull Fellows hoben ihn dann
auf und trugen ihn durch die kleine Tür zu dem Gang hinter den
Logen. Einer der Notausgänge wurde leise geöffnet; sie traten in
eine Nebenstraße und legten Dan auf den Fahrdamm.

		»Geben Sie das Signal, daß der Wagen kommt«, sagte Bull, und
einer der Leute entfernte sich. Dan begann wieder zu stöhnen und
machte Anstrengungen, sich zu befreien, so daß Bull ihm einen
heftigen Fußtritt gab.

		Dan wurde ruhig, aber er fühlte, daß sich seine rechte Hand
gelockert hatte. Er konnte sie etwa sechs Zentimeter weit hin- und
herbewegen. Nach und nach gelang es ihm, mit den Fingern ein
kleines Messer aus der Tasche herauszuholen. [bookmark: page119] Da er auf dem Rücken lag,
konnte er das Tuch nicht durchschneiden, ohne sich zu verraten. Er
lag also still und hielt das Messer bereit für die nächste
Gelegenheit, die sich ihm bieten würde.

		Ein Wagen fuhr vor und hielt bei der Gruppe. Mit Aufbietung
aller Energie wälzte sich Dan auf dem Boden weiter, bis er eins der
Gummiräder berührte. Er lag nun auf dem Gesicht. Durch einen
kleinen Schnitt machte er eine Öffnung in das Tuch und fühlte den
Gummireifen. Kurz entschlossen stieß er das Messer hinein und ließ
es dort stecken. Im nächsten Augenblick packten sie ihn, warfen ihn
in den Wagen und stiegen nach ihm ein. Das Auto fuhr sofort an.

		»Zum Fluß!« sagte Bull leise zu dem Mann am Steuer.

		Das Auto fuhr aus der Nebengasse auf die Hauptstraße und schlug
westliche Richtung ein. Während Dan auf dem Boden lag, konnte er
hören, daß die Luft aus dem Reifen entwich.

		Bevor sie einen Häuserblock weit gefahren waren, schleuderte der
Wagen, weil der Reifen des Hinterrads flach geworden war.

		Bull schimpfte auf den Chauffeur. »Mensch, haben Sie denn keine
Augen im Kopf? Konnten Sie denn nicht die Reifen nachsehen, bevor
Sie losfuhren?«

		»Das habe ich getan«, entgegnete er düster. »Sie waren alle in
Ordnung. Aber ich will gleich anhalten und auswechseln.«

		»Nein, hier nicht«, befahl Bull. »Hier sind zuviel Leute. Fahren
Sie bis zur nächsten Ecke, dort ist es ruhiger.« Als der Wagen
langsam über den Fahrdamm rumpelte, [bookmark: page120] gab der Verkehrsschutzmann ein Zeichen,
daß sie anhalten sollten.

		»Weiter!« flüsterte Bull.

		Das Signal einer schrillen Polizeipfeife erklang, und Bull
fluchte wütend. »Weiter! Der Kerl kann uns zu Fuß doch nicht
einholen.«

		Rücksichtslos fuhr der Wagen weiter. Als sie an die übernächste
Straßenüberquerung kamen, hörten sie starkes Geräusch hinter sich,
und Bull warf einen Blick durch das Hinterfenster.

		»Zum Donnerwetter, ein Polizist auf einem Motorrad! Anhalten an
der Ecke! Dann macht ihr euch alle aus dem Staub!«

		Gleich darauf hielt der Wagen an, und die vier suchten das
Weite. Bull gab Dan noch einen Fußtritt, bevor er als Letzter das
Auto verließ.

		Im nächsten Augenblick hielt der Polizist mit dem Motorrad an.
Die Türen des Wagens standen offen, und der uniformierte Beamte
überschaute die Lage mit einem Blick. Sofort zog er sein Messer und
schnitt Dan frei.

		»Ich wußte gleich, daß kein anständiger Kerl mit einem flachen
Reifen ein derartiges Tempo nehmen würde«, sagte er.

		»Zum Glück ist mir nicht viel passiert«, erwiderte Dan, als er
wieder sprechen konnte. »Halten Sie sich nicht auf, fangen Sie die
Kerle.«

		Der Polizist blies die Signalpfeife und jagte hinter den
Flüchtigen her. Als sich Dan von dem Strick und dem Tuch befreit
hatte, kam ein anderer Polizist herbei. »Was ist hier los?« fragte
er.

		[bookmark: page121] Dan
sah, daß gerade ein Taxi in nicht allzu schneller Fahrt vorbeikam.
Er konnte nicht warten, um dem Beamten eine längere Erklärung zu
geben. »Der Mann auf dem Motorrad braucht Hilfe. Es sind im ganzen
vier Banditen. Er ist in dieser Richtung entlanggefahren.«

		Der Polizist eilte davon. Dan sprang in das Taxi und nannte dem
Chauffeur die Adresse von Christies Wohnung. [bookmark: page122]

	
		
		XXII.

		Als Mr. Lawrence mit Christie, Mrs. Blackie und der Zofe aus der
Garderobe herauskam, sah er sich vergeblich nach Dan um. Als er ihn
nirgends entdecken konnte, stieg er ärgerlich in den kleinen
schwarzen Wagen, der auf sie wartete, und sie fuhren zu Christies
Wohnung. Die Diva hatte ihren kleinen Schoßhund bei sich und war in
bester Stimmung.

		Sie traten in das Speisezimmer, wo Maud, die Haushälterin, den
Tisch deckte. Niemand bemerkte, daß sie verstohlene Blicke nach
allen Seiten warf und aufgeregt war. Geräuschlos bewegte sie sich
in dem Zimmer, wenn sie kam und ging.

		Man setzte sich zu Tisch. Christie saß zur Rechten von Lawrence,
Mrs. Blackie zu seiner Linken. Ein vierter Platz war für Dan
gedeckt. Christie hielt noch den kleinen Hund auf den Schoß. Er
schmiegte sich an die Herrin und hob den kleinen Kopf mit der roten
Zunge, die nicht größer war als ein Daumennagel.

		»Der kleine Kerl hat einen sehr verwöhnten Geschmack«, meinte
sie. »Am liebsten frißt er Kaviar.«

		»Hm«, entgegnete Lawrence.

		»Ich habe auch noch eine Überraschung für dich«, sagte sie.

		[bookmark: page123] »Nun,
was ist es denn?«

		»Ich habe einmal gehört, daß du irischen Whisky besonders
schätzt, und daß Gahagan die beste Marke wäre. Deshalb ließ ich mir
eine besondere Flasche von meinem Alkoholschmuggler besorgen.
Niemand soll davon trinken außer dir.«

		Maud kam wieder ins Zimmer und brachte die Whiskyflasche. Ihre
Hände waren ruhig, aber ihr Herz schlug wild.

		Ohne das Mädchen eines Blickes zu würdigen, winkte Lawrence
ab.

		»Ich sehe, daß du sehr an mich gedacht hast«, sagte er lachend
zu Christie, »aber ich habe stets meinen eigenen Whisky bei mir.
Der ist echt. Die Flasche da drüben hat nichts mit Gahagan zu tun,
wenn auch der Name auf dem Etikett steht.« Er zog eine flache
Flasche aus der Brusttasche.

		Christie verzog den Mund und zuckte die Schulter. »Du hättest
ihn wenigstens einmal versuchen können.«

		Maud stand noch immer mit dem Tablett und dem Glas hinter dem
Stuhl des Millionärs.

		»Geben Sie ihn Stella«, wandte Christie sich an sie. »Der kleine
Kerl säuft auch Whisky … Nun, wird es bald?« fügte sie ein
wenig scharf hinzu, als das Mädchen sich nicht rührte.

		Maud ging hinter Christies Stuhl vorbei. Nur mit größter
Willensanstrengung zwang sie sich zur Ruhe. Dann warf sie Mrs.
Blackie einen verzweifelten Blick zu und hielt das Tablett
absichtlich schief, so daß das Glas abkippte und zu Boden stürzte.
Etwas von dem Inhalt floß auf den Boden, ein Teil war noch auf dem
Tablett.

		[bookmark: page124] »Was
ist denn mit Ihnen?« fragte Christie. »Wie können Sie denn so
unvorsichtig sein? … Na, dann bekommst du nichts zu trinken,
kleine Stella.«

		Aber der kleine Hund war schon hingelaufen und leckte den Whisky
mit seiner kleinen Zunge auf.

		»Sieh doch nur den kleinen Kerl an«, sagte Christie
belustigt.

		In dem Augenblick erschien Dan in der Tür. Er hatte sich, so gut
es ging, in dem Taxi abgebürstet und zurechtgemacht. Als er J. M.
Lawrence lachend am Tisch sitzen sah, entspannten sich seine Züge,
und die Farbe kehrte wieder in seine Wangen zurück. Der Millionär
bemerkte ihn zuerst.

		»Zum Teufel, wo haben Sie denn gesteckt?«

		»Ich habe ein paar Freunde getroffen, die mich aufgehalten
haben.«

		Christie nickte ihm zu. »Setzen Sie sich bitte«, sagte sie
kurz.

		»Wohin sehen Sie denn alle?« fragte Dan.

		»Auf den kleinen Schoßhund«, erwiderte Lawrence lachend. »Der
betrinkt sich.«

		»Er hat jetzt genug«, entschied Christie. »Maud!« rief sie laut,
aber es kam niemand. Das Mädchen hatte das Tablett hingestellt und
war hinausgegangen. »Nun, dann wollen wir anfangen zu essen«,
meinte Christie und klingelte, daß Maud servieren sollte.

		Dann maß sie Dan mit einem merkwürdigen Blick. »Sie haben eine
Beule an der Stirn.«

		»Ich habe mich gestoßen, als ich ins Taxi einstieg.«

		»Ihr Anzug ist auch nicht sehr sauber!«

		[bookmark: page125] »Nun,
es hat einen kleinen Streit gegeben.«

		»Sie scheinen ja mit netten Freunden zusammengekommen zu sein«,
sagte Lawrence belustigt.

		»Wahrscheinlich waren sie betrunken«, sagte Christie und
klingelte heftig. »Wo bleibt denn nur die Person?«

		»Was hat denn der Hund?« fragte Dan plötzlich.

		Die anderen drei sahen sich nach dem Tier um. Der Pekinese war
zum Fenster gelaufen, taumelte nun und fiel um. Er versuchte, sich
aufzurichten, es gelang ihm aber nicht. Gleich darauf wand er sich
in furchtbaren Krämpfen, sah seine Herrin stumm und verzweifelt an,
als ob er sie anflehte, ihm zu helfen, gab aber keinen Laut von
sich.

		Einen Augenblick sprach niemand, dann sagte Dan kurz: »Der
Whisky Soda!«

		Lawrence erhob sich plötzlich. »Das Glas war für mich bestimmt!«
sagte er heiser.

		Ein allgemeines Durcheinander folgte. Christie lief weinend und
schreiend zu ihrem Schoßhund. Dans erster Gedanke war, das Mädchen
zu verhaften, denn es war verdächtig, daß sie auf das Klingeln
nicht gekommen war. Er sprang auf und eilte durch das Vorzimmer in
die Küche. Eine schnelle Durchsuchung der Wohnung ergab, daß sie
sich aus dem Staub gemacht hatte. Das andere Mädchen saß in der
Küche, schüttelte nur den Kopf und konnte kaum sprechen.

		»Maud hat schnell ihren Hut genommen und ist davongelaufen!«

		Als Dan ins Speisezimmer zurückkehrte, schluchzte Christie.
»Stella!« schrie sie. »Jemand soll telephonieren … [bookmark: page126] Ein Arzt!
Schnell, einen Hundearzt, sonst stirbt das kleine Geschöpf!«

		Lawrence stand am Tisch und sah grimmig zu ihr hin. Der Vorfall
hatte ihn sehr ernüchtert. »Kommen Sie mit«, sagte er zu Dan. »Wir
wollen gehen!«

		»Soll ich nach der Polizei schicken?«

		»Nein«, entgegnete Lawrence heftig. »Die Öffentlichkeit soll
nicht darauf aufmerksam werden, kommen Sie schnell mit.«

		Dan war verpflichtet, erst für seinen Chef zu sorgen. Er goß
schnell die übrige Flüssigkeit von dem Tablett in ein Wasserglas
und folgte dann dem Millionär, während er das Glas unter dem Rock
trug.

		»Wozu nehmen Sie denn das mit?« fragte Lawrence düster.

		»Das müssen wir analysieren lassen.« [bookmark: page127]

	
		
		XXIII.

		Nachdem Dan seinen Chef nach Hause begleitet hatte, brachte er
das Glas mit dem vergifteten Whisky zu Dr. Pulford, dem
Polizeiarzt, der in der Nähe wohnte. Dieser versprach, die
chemische Untersuchung sofort vorzunehmen und am nächsten Morgen
das Resultat einzusenden.

		Als Mr. Lawrence am nächsten Tag ins Büro fuhr, war der Bericht
des Arztes noch nicht eingetroffen. Dan brachte also den Chef in
die Stadt und kehrte sofort zurück.

		Als er das Privatbüro zum zweitenmal betrat, hatte J. M.
Lawrence inzwischen Zeit gehabt, seine Post durchzusehen. Er
reichte Dan einen Brief, ohne eine Bemerkung dazu zu machen. Dan
vermutete sofort, von wem das Schreiben kam, als er das feine
Büttenpapier sah, das mit großen, eckigen Zeilen beschrieben war.
Das charakteristische Parfüm konnte er schon auf einen Meter
wahrnehmen.

		 

		»Mein lieber, lieber Vormund, als mein kleiner Schoßhund gestern
abend so krank wurde, hatte ich im Augenblick für nichts anderes
Sinn. Der Unglücksfall nahm mir die klare Besinnung, ich war ganz
außer mir. Erst als Stella besser wurde, kam mir zum Bewußtsein,
daß Du, ohne ein Wort zu sagen, meine Wohnung verlassen hattest. Du
nimmst doch hoffentlich nicht an, daß ich etwas Schädliches in den
Whisky gemischt habe? Es [bookmark: page128] muß Maud gewesen sein. Sie verließ die Wohnung
und nahm nichts von ihren Sachen mit. Seitdem habe ich sie nicht
mehr zu sehen bekommen. Ach, mein Lieber, warum hätte ich auch so
etwas tun sollen? Ich halte Dich für den besten Freund, den ich auf
der Welt habe, ja, für mehr als einen Freund. Bitte, bitte, komme
zu mir, sobald Du diese Zeilen erhältst, und sage mir, daß alles
wieder zwischen uns beiden ist wie früher.

		Deine getreue

Christie.«

		 

		»Nun, was denken Sie davon?« fragte Lawrence düster.

		»Das halte ich für vollkommen wahr.«

		»Dann haben Sie also Ihre Meinung geändert?«

		»Ihr Verhalten gestern abend zeigte, daß sie nichts von der
Vergiftung des Getränks wußte.«

		»Ganz gleich, die Worte sind nicht ehrlich gemeint«, erklärte
Lawrence und trommelte mit der Hand auf den Brief.

		Dan wollte etwas sagen, hielt aber klugerweise den Mund.

		»Nun, was haben Sie eben gedacht?« fragte der Millionär.

		»Ich weiß, warum das, was sie geschrieben hat, nicht echt
klingt«, entgegnete Dan langsam. »Sie fühlt nicht so für Sie, wie
sie vorgibt.«

		Dan erwartete, daß diese Worte eine neue Explosion hervorrufen
würden, aber Lawrence schluckte die bittere Pille. »Warum sind Sie
so sicher, daß der Whisky nicht von ihr vergiftet war?«

		[bookmark: page129] »Sie
hätte ihn dann nicht dem Schoßhund gegeben!«

		»Ach, was kümmert sie sich viel um einen Hund! Das Getue und das
Gehabe mit dem kleinen Kerl mag ebenso unwahr sein, wie all ihre
anderen Äußerungen.«

		»Das bestreite ich nicht, aber sie hätte sich doch nicht selbst
verraten, wenn sie das gewußt hätte – es wäre doch das Schlimmste
für sie gewesen, was passieren konnte, daß der Hund plötzlich an
Vergiftungserscheinungen erkrankte.«

		»Sie haben recht, aber wie erklären Sie sich dann die
Sache?«

		»Whitey Morgan mag tatsächlich ihr Bruder sein. Vielleicht ist
er auch einer ihrer Jugendfreunde. Auf jeden Fall kann er frei in
der Wohnung verkehren. Ich glaube, daß er ohne Christies Wissen mit
dieser Maud unter einer Decke steckt.«

		Lawrence sah düster auf den Brief. »Sie mag ja von der
Vergiftung nichts wissen«, sagte er halb zu sich selbst, »aber sie
meint es doch nicht ehrlich.« Er nahm den duftigen Briefbogen,
zerriß ihn in kleine Stücke und warf sie in den Papierkorb. »Ich
bin mit ihr fertig.«

		Er steckte sich eine Zigarre an und ging auf dem Teppich auf und
ab.

		»Haben Sie die Analyse des Arztes bekommen?«

		»Jawohl!«

		»Was für ein Gift war es?«

		»Arsen!«

		»Eine solche Gemeinheit!« fuhr Lawrence auf. »Jemand wollte mich
auf diese entsetzliche Weise töten – ich sollte mich in
schmerzhaften Krämpfen winden!«

		[bookmark: page130] »Das
Merkwürdige an der Sache ist, daß das Quantum Gift nicht genügt
hätte, Sie umzubringen. Dr. Pulford hat das ausdrücklich
erwähnt.«

		»Was sagen Sie da? Dann haben die Kerle auch noch einen Fehler
gemacht?«

		»Das kann ich nicht glauben«, erklärte Dan. »Als ich das hörte,
nahm ich mit einem Zollstock an der Tür vor Ihrem Haus, wo der
Überfall stattfand, Messungen vor. Sie können sich sicher darauf
besinnen, daß Whitey Morgan sagte, er hätte absichtlich
vorbeigeschossen. Zuerst habe ich der Bemerkung keine Bedeutung
beigelegt. Aber es stimmt. Selbst wenn sich Henry Waters nicht
sofort auf den Boden geworfen hätte, wäre die Kugel nicht durch
seinen Kopf gegangen.«

		»Das verstehe ich nicht. Warum sollten sie denn zwei Anschläge
auf mein Leben machen, wenn sie mich nicht richtig umbringen
wollen?«

		»Das weiß ich noch nicht. Das muß ich erst noch
herausbringen.«

		Das Privattelephon klingelte, und Lawrence nahm den Hörer ab.
Aber als er die Stimme hörte, die sich meldete, wurden seine Züge
hart, und er reichte Dan den Hörer. »Ich will nicht mit ihr
sprechen.«

		Dan holte tief Atem, um sich zu sammeln.

		»Hallo!« sagte er.

		»Ach, Sie sind es«, entgegnete Christie kühl. »Ich wollte mit J.
M. Lawrence sprechen.«

		»Dann müssen Sie mir sagen, um was es sich handelt.«

		»Was, ich muß es Ihnen sagen?!« erwiderte sie ärgerlich. »Ich
muß? Das wird ja immer besser. Sagen Sie Mr. [bookmark: page131] Lawrence sofort, daß ich ihn
persönlich zu sprechen wünsche!«

		»Er hörte Ihre Stimme und reichte mir das Mundstück.«

		»Hat er meinen Brief gelesen?«

		»Ja«

		»Glaubt er tatsäch –?«

		»Er glaubt nicht, daß Sie etwas damit zu tun haben.«

		»Ja, was will er denn nur?«

		»Er ist fertig mit Ihnen«, erklärte Dan kurz.

		»Warum? Ich möchte den Grund wissen!«

		»Fragen Sie sich selbst.«

		Christie schrie jetzt ins Telephon. »Er ist fertig mit
mir? … Und das läßt er mir durch einen seiner Angestellten
sagen!« Sie lachte häßlich auf. »Nun gut, ich bin auch mit ihm
fertig! Sagen Sie ihm das! Fragen Sie doch einmal, ob er glaubt,
daß ich ihn um seinetwillen geliebt habe! Dieser häßliche, fette
Kerl. Er ist so alt, daß er mein Großvater sein könnte! Sagen Sie
ihm, er soll einmal in den Spiegel schauen, damit er sieht, was für
eine häßliche Kröte er ist!«

		Dan legte den Hörer auf.

		»Nun, was hat sie gesagt?«

		»Sie weiß nicht, was sie in ihrer Wut sagt«, erklärte Dan ruhig.
»Bitte, erlassen Sie es mir, die Worte zu wiederholen.«

		»Geben Sie der Telephongesellschaft den Auftrag, mir sofort eine
neue Geheimnummer für meinen Privatapparat zuzuweisen.« [bookmark: page132]

	
		
		XXIV.

		Das Haustelephon klingelte wieder, und Dan nahm den Hörer ab.
»D. D. Beddington ist draußen«, meldete er. Lawrence warf ihm einen
vielsagenden Blick zu.

		»Lassen Sie ihn nähertreten.«

		Der kleine Beddington kam in einem Tweedanzug ins Zimmer.
»Morgen Lawrence, Morgen! Wie geht es Ihnen, alter Junge? Ich sehe,
ich brauche nicht zu fragen. Schönes Wetter heute. Meinen Sie nicht
auch? … Und was machen Sie, Woburn? Sehen Sie, ich kann mich
noch genau auf Ihren Namen besinnen. Sie waren doch auch bei dem
großartigen Essen zugegen.«

		»Nehmen Sie Platz«, erwiderte Lawrence sachlich. »Was kann ich
heute für Sie tun?«

		Beddington setzte sich nieder und schaute auf das Fenster. Dann
nahm er seine Brille ab und putzte sie.

		»Nun, ich hörte, Sie wären krank, und ich wollte mich nur einmal
nach Ihnen erkundigen. Aber da ich nun einmal hier bin, kann ich
auch gleich über eine bestimmte Sache mit Ihnen reden. Unter vier
Augen allerdings.« Er warf einen Blick auf Dan.

		»Es tut mir leid, aber Woburn verläßt das Zimmer nicht. Er hat
auch eine Schußwaffe in der Tasche«, fügte Lawrence ironisch
hinzu.

		[bookmark: page133] »Um
Himmels willen, sind Sie so argwöhnisch geworden?«

		»In den beiden letzten Tagen sind zwei Versuche gemacht worden,
mich umzubringen«, entgegnete Lawrence und beobachtete Beddington
scharf.

		»Das ist ja schrecklich! Aber wozu haben wir denn eine Polizei?«
Plötzlich begann Beddington zu lachen. »Aber mein lieber Lawrence,
Sie glauben doch nicht etwa, daß ich …«

		»Ach, vor Ihnen fürchte ich mich nicht«, sagte Lawrence kühl.
»Ich habe es mir nur jetzt zum Grundsatz gemacht, daß Woburn immer
im Zimmer bleibt, und ich ändere meine Absicht in der Beziehung
auch nicht. Also erzählen Sie, worum es sich handelt.«

		»Die Jahresversammlung der
Ohio-Mississippi-Eisenbahn-Gesellschaft findet in zehn Tagen
statt.«

		Lawrence räusperte sich nur.

		»Wieviel wollen Sie für die Aktienmajorität haben?« fuhr
Beddington fort.

		»Die verkaufe ich nicht.«

		»Aber hören Sie doch, Mr. Lawrence! Ihnen nützt diese kleine
Eisenbahnlinie gar nichts. Sie hat doch immer mit Verlust
gearbeitet, seit sie eröffnet wurde. Aber Sie wissen ganz genau,
was der Besitz der Strecke für mich bedeutet. Dadurch würden meine
mittelatlantischen Linien mit der Nebraska-Pacific verbunden und zu
einem System abgerundet werden, und ich könnte Züge von New York
nach San Francisco durchgehen lassen.«

		»Wozu ist das nötig?«

		»Zur Bequemlichkeit des reisenden Publikums, und zur [bookmark: page134] Hebung des
Geschäfts im allgemeinen. Aber im Ernst, Geld spielt hierbei keine
Rolle. Sie können Ihren Preis nennen.«

		»Mir kommt es in diesem Fall nicht auf Geld an. Ich verkaufe
nicht. Bauen Sie doch selbst eine Linie, das würde bedeutend
billiger für Sie werden, als wenn Sie mir die Strecke abkaufen
wollten.«

		»Dazu bekomme ich die Erlaubnis nicht.«

		»Zu schade!«

		Beddington war außer sich. »Aber warum wollen Sie denn das
Geschäft nicht mit mir abschließen? Was haben Sie denn gegen
mich?«

		»Als Finanzmann halte ich Sie nicht für solide«, erwiderte
Lawrence mit einer nachdrücklichen Handbewegung. Dann erhob er sich
zum Zeichen, daß die Unterredung zu Ende war.

		Beddington verlor die Selbstbeherrschung.

		»Nein, so lasse ich mich nicht von Ihnen behandeln«, erklärte er
wütend. »Das lasse ich mir nicht gefallen! Ich mag ja körperlich
ein kleiner Mann sein, aber ich habe doch Einfluß in der
Geschäftswelt, ich habe ebensoviel zu sagen wie Sie!«

		»Sicher, sicher«, entgegnete Lawrence, als ob er ein kleines
Kind beruhigte. »Aber Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich habe
eine Verabredung.«

		»Ich bin nicht gewöhnt, daß man mir die Tür weist«, schrie
Beddington. »Eines Tages wird Ihr herausforderndes Benehmen Sie
noch teuer zu stehen kommen! Sie sagen, daß in den letzten Tagen
zwei Attentatsversuche auf Sie gemacht wurden. Das zeigt, was die
Leute von Ihnen denken. [bookmark: page135] All Ihr Geld und all Ihre Macht können Sie
nicht vor einer Kugel oder vor Gift schützen!«

		»Woburn, machen Sie doch bitte Mr. Beddington die Tür auf«,
sagte Lawrence kühl.

		»Hören Sie ein letztes Wort, und überlegen Sie es sich! Ich
biete Ihnen zehn Millionen für die Aktienmajorität der
Ohio-Mississippi-Eisenbahn. Das ist doppelt so viel, wie die Linie
wert ist.«

		Er machte eine Pause, um seinen Worten größeren Nachdruck zu
geben.

		»Das Angebot gilt bis heute mittag um zwölf. Nachher ziehe ich
es zurück und werde die Linie später bedeutend billiger
bekommen!«

		»Na ja, Sie scheinen es ja sehr eilig zu haben wegen der
Ohio-Mississippi-Bahn!«

		Dan lachte nicht, nachdem Beddington das Büro verlassen hatte.
»Mr. Lawrence«, sagte er, »wenn Sie nun vor der Generalversammlung
der Ohio-Mississippi-Eisenbahn-Gesellschaft sterben sollten, was
würde dann aus der Linie werden?«

		»Ich glaube, dann würde er seinen Willen durchsetzen und sie
kaufen. Er würde meinen Nachfolgern ein Angebot machen, und die
würden es annehmen.«

		»Dann müssen Sie also bis zu der Sitzung sehr scharf bewacht
werden. Statt eines Mannes müßten Sie ein halbes Dutzend um sich
haben. Mehrere Polizisten auf Motorrädern müßten unauffällig
ständig Ihrem Auto folgen.«

		»Nein, das mache ich nicht mit. Wir wollen hier keine
Vorstellung geben. Vor allem darf ich der Welt nicht zeigen, [bookmark: page136] daß ich mich vor
dem kleinen Kerl fürchte. Wenn Sie sich nicht Manns genug fühlen,
die Sache allein durchzuführen, müssen Sie eben gehen.«

		»Das haben Sie zu entscheiden.«

		»Zum Donnerwetter, nehmen Sie Ihren Block und schreiben Sie, was
ich Ihnen diktiere.« [bookmark: page137]

	
		
		XXV.

		Um elf Uhr am selben Morgen traf Joe Penman auf dem Union Square
wieder den gutgekleideten Herrn, dessen Namen er nicht wußte, und
sie setzten sich beide auf eine Bank nieder.

		Auf einer anderen Bank saß der kleine schäbig aussehende Silver
Buckley.

		»Die Sache ist Ihnen also wieder mißglückt«, sagte der
gutgekleidete Herr sarkastisch.

		»Sie müssen es nicht so hart beurteilen«, protestierte Joe.
»Sicher geben Sie zu, daß es ein vorzüglicher Plan war. Einer
meiner Leute hatte mit Christies Mädchen alles abgemacht. Wie
konnte ich vorausahnen, daß J. M. das Glas ablehnen, oder daß
Christie ihrem Hund davon geben würde!«

		»Ach, die ganze Geschichte ist verfahren. Mein Klient ist der
Meinung, daß Sie zu feige sind, einen Mann umzubringen. Vielleicht
lassen Sie sich obendrein von Lawrence Geld zahlen, um ihn zu
beschützen. Sonst würden doch Ihre Attentate nicht jedesmal
mißlingen.«

		Das war zuviel für Joe.

		»Zum Donnerwetter, das lasse ich mir nicht sagen«, sagte er zwar
leise, aber drohend. »Ich habe offen und ehrlich gehandelt!«

		[bookmark: page138] Der
gutgekleidete Herr erschrak, als er Joes wütenden Gesichtsausdruck
sah, und rückte etwas von ihm ab.

		»Nun, darauf kommt es ja auch im Augenblick nicht an«, erwiderte
er schnell. »Mein Klient zieht jetzt den Auftrag endgültig zurück.
Sie sind mehr als gut bezahlt worden für die Mühe, die Sie gehabt
haben. Ich werde mich jetzt wieder von Ihnen verabschieden.« Damit
erhob er sich.

		»Einen Augenblick!« befahl Joe.

		Der andere fühlte, daß sich etwas gegen seine Rippen preßte,
senkte den Blick und sah die Waffe. Sein Gesicht wurde aschgrau,
und Angstschweiß trat auf seine Stirn.

		»Das dürfen Sie nicht –« begann er mit stockender Stimme. »Das
dürfen Sie nicht wagen unter all diesen vielen Leuten.«

		»Glauben Sie, daß auch nur einer von diesen Kerlen versuchen
würde, mich zu fangen?« fragte Joe. »Ich könnte überhaupt keinen
besseren Platz für mich finden. Sehen Sie sich doch einmal um, ob
Sie einen Polizisten in Rufweite sehen!«

		»Was wollen Sie von mir?« winselte der andere. »Ich habe Ihnen
doch nie etwas zuleide getan.«

		»Geben Sie mir den Stoß Banknoten, den Sie in der Brusttasche
haben.«

		»Das ist Raub, gemeiner Raub!«

		»Selbstverständlich. Glaubten Sie, wir wollten Ping-Pong
miteinander spielen? Los, geben Sie das Geld her!«

		Der Mann faßte mit der Hand in eine innere Tasche, zog ein Paket
Banknoten heraus und ließ es in Joes Schoß fallen.

		[bookmark: page139] »Kann
ich jetzt gehen?« fragte er unsicher.

		»Gewiß. Aber der Teufel soll Sie holen!«

		Der gutgekleidete Herr sprang auf und eilte davon. Silver
Buckley schlich hinter ihm her, während Joe das kleine Paket
einsteckte und sich grinsend nach einer anderen Richtung
wandte.

		Bull und Whitey warteten auf Joe in dessen Wohnung. Seit der
Verhaftung von Colfax hatten sie nicht mehr gewagt, die Büroräume
der Firma für ihre eigentlichen Zwecke zu benutzen. Colfax war von
der Polizei scharf verhört worden und hatte die Telephonnummer
verraten, unter der er seinen Auftraggebern berichtete, und seitdem
wurde das Gebäude bewacht. Das Geschäft mußte zur Zeit ohne Leitung
und Hilfe des Chefs und der beiden Stadtreisenden auskommen.

		Bull und Whitey hatten es sich in zwei großen Armsesseln bequem
gemacht, als Joe mit einem zufriedenen Grinsen eintrat.

		»Nun, wie war es?« fragte Bull.

		»Wir sind entlassen«, erwiderte Joe vergnügt.

		»Ich habe es gleich gesagt«, meinte Bull mißmutig. »Von Anfang
an habe ich nicht verstanden, warum du sie so lange an der Nase
herumgeführt hast.«

		»Du siehst also den Grund immer noch nicht? Na, dann will ich
dich aufklären. Ich habe mehr als fünfundzwanzigtausend Dollar aus
dem Kerl herausgepreßt, und wir haben kaum zweihundertfünfzig
ausgegeben. Der Rest bildet das Betriebskapital für unser
Privatgeschäft. Begreifst du nun?«

		[bookmark: page140] »Und
wenn er nun sonst jemand nimmt, um Lawrence über den Haufen zu
knallen?«

		»Ich glaube bestimmt, daß er das tut«, entgegnete Joe kühl. »Ich
lasse den Kerl, der mit uns verhandelt, beobachten.«

		»Ich habe heute auch etwas zu berichten, Joe«, sagte Whitey.
»Lawrence hat meine Schwester an die Luft gesetzt, und sie ist so
wütend, daß sie jetzt gemeinsame Sache mit uns machen würde, wenn
du sie gebrauchen kannst.«

		»Selbstverständlich kann sie uns sehr viel nützen«, sagte Joe,
der sofort stark interessiert war.

		»Die Sache wird uns sogar nicht einmal etwas kosten. Er hat sie
so verärgert, daß sie alles macht, nur um sich an ihm zu
rächen.«

		»Ich werde sie anrufen und mit ihr eine Zusammenkunft
verabreden«, meinte Joe. [bookmark: page141]

	
		
		XXVI.

		Um zwei Uhr kam Silver Buckley in Joes Wohnung. Seine Hände
zitterten, und sein Gesicht zuckte nervös. Er sank in einen Stuhl
und versuchte vergeblich, sich zusammenzunehmen.

		»Joe, um Himmels willen!« sagte er bittend.

		Joe grinste verächtlich, zog ein zusammengefaltetes Papier aus
der Westentasche und reichte es dem anderen.

		Silver seufzte erleichtert auf, darin wandte er ihm den Rücken
zu und schnupfte das Pulver. Wenige Sekunden später hatte er wieder
Haltung, setzte sich und grinste verlegen, weil er sich
schämte.

		»Nun, was haben Sie zu berichten?« fragte Joe.

		»Der Kerl, dem ich vom Union Square aus gefolgt bin, hat eine
Mordsangst gehabt«, begann Silver. »Als er ein Taxi nahm, sank er
in die Polster zurück und faßte nach dem Herzen, als ob sein
letzter Augenblick gekommen wäre.«

		»Solche Einzelheiten brauchen Sie nicht zu erzählen. Wohin ist
er gefahren?«

		»Zuerst zu einem Hotel am Broadway, aber das war nur zum Schein.
Dort nahm er ein anderes Taxi und fuhr zu einem Rechtsanwaltsbüro
in der Centre Street. Brady & Co. stand an den Fenstern. Ich
ließ meinen Wagen ein wenig [bookmark: page142] auf der Straße warten und beobachtete das Haus.
Nebenan war ein Fruchtladen, dort kaufte ich mir etwas Obst und
sprach mit dem Händler. Der erzählte mir, daß der Mann Hugh Brady
heißt.«

		»Was, Hugh Brady?« rief Joe.

		»Kennen Sie ihn?«

		»Selbstverständlich! Das ist der gerissenste Halunke von ganz
New York!«

		»Ich saß also wieder in meinem Wagen und beobachtete das Haus.
Ich nahm an, daß Brady seinem Auftrageber telephonisch Bescheid
gab, aber darüber habe ich natürlich nichts Genaues erfahren. Kurz
darauf kam ein Bote, und gleich danach erschien Brady wieder, nahm
ein Taxi und fuhr zur Park Bank. Es war ziemlich viel Verkehr, so
daß ich ihm ins Innere folgen konnte, ohne viel Aufsehen zu
erregen. Er gab einem Beamten einen Scheck und erhielt dafür einen
ganzen Stoß Banknoten. Die steckte er in einen Briefumschlag, den
er dann versiegelte und in der Tasche verwahrte.«

		»Weiteres Geld von dem Kerl, der uns den Auftrag gegeben hat«,
meinte Joe.

		»Als Brady wieder auf die Straße kam, rief er ein anderes Taxi
an und fuhr zu einem Haus in der Division Street. Das war ein ganz
altmodisches Gebäude mit einem steilen Dach und ein paar
Schornsteinen. Ich dachte mir gleich, daß es eine Kneipe ist. An
der Straßenecke sah ich einen gutgekleideten jungen Mann, bat ihn
um Feuer für meine Zigarette und fragte ihn, wo man in der Nähe
einen hinter die Binde kippen könnte, ich hätte verdammten Durst.
Er zeigte mit dem Daumen auf das Haus mit [bookmark: page143] dem steilen Dach. Ich frage:
›Sind Sie dort bekannt?‹ ›Das kann ich wohl behaupten‹, meint er.
›Ich spendiere Ihnen auch ein Glas, wenn Sie mich dort einführen‹,
sage ich.

		Also gingen wir beide hinein. Im Innern ist der Laden gut
eingerichtet, von draußen ahnt man das überhaupt nicht. Als ich ihm
meine Meinung darüber sage, meint Jake – so heißt nämlich dieser
Kerl –, ich will Ihnen im Vertrauen etwas erzählen. Der wirkliche
Eigentümer des Hauses ist Owney Randall –, der erledigt hier seine
Geschäfte!‹«

		Die drei richteten sich auf und spitzten die Ohren, als Silver
diesen Namen nannte.

		»Ja, es ist Owney Randall, der größte Pistolenschütze südlich
von der Grand Street. Alle Leute, die in der Richtung zu tun haben,
wenden sich an Owney. Die Leute kommen und gehen. In der Kneipe
empfängt er seine Kunden.

		Der Schankraum liegt im ersten Stockwerk, weiter nach hinten.
Ein paar von Jakes Freunden saßen an einem Tisch zusammen und
tranken. Sie hatten schon eine ziemliche Ladung, ließen Jake leben
und riefen Hurra. Dann mußte ich mit ihm am selben Tisch Platz
nehmen. Das war das beste, was mir passieren konnte, denn dadurch
hatte ich eine Einführung, und ich habe auch eine Lage spendiert.
Hugh Brady saß an einem Tisch für sich und wartete darauf, daß er
Owney Randall sprechen konnte.

		Vom Schankraum aus führt eine Tür an der hinteren Seite zu
Owneys Privatbüro. Ich kenne ihn nicht, aber der hat sich Respekt
verschafft bei seinen Leuten. Die schauten alle nach der Tür, als
ob der Papst in Rom dahintersäße. [bookmark: page144] Es waren auch noch andere da, die ihn
sprechen wollten; eine arme Frau, ein jüdischer Geschäftsmann und
ein junger Kerl mit einem zerschlagenen Ohr. Der Reihe nach kamen
sie daran und durften Owney sprechen, bevor Hugh hineinging.

		An der anderen Seite, im Gastzimmer, saßen zwei feingekleidete
junge Leute von dunkler Gesichtsfarbe und tranken Wein. Es waren
verwegene Kerle, aber äußerlich benahmen sie sich ruhig. Einer
hatte eine Narbe direkt vor dem Ohr, und man sah ihm gleich an, daß
er etwas los hatte.

		Ich frage also Jake: ›Wer ist denn der Junge da drüben?‹ ›Smoke
Atchey‹, sagt er. Nun habe ich schon von Smoke gehört. Man sagt,
daß er der beste Mann von Owney Randall ist. Siebzehn Leute soll er
erschossen haben, aber er ist nie verhaftet worden.

		Ich frage also Jake wieder, ob er ihn kennt. Selbstverständlich
kennt er ihn. ›Zum Donnerwetter, mit dem möchte ich einmal reden‹,
sage ich. ›Kommen Sie mit, ich will Sie bekanntmachen‹, schlägt
Jake vor.

		Er hat mich dann tatsächlich mit den beiden zusammengebracht.
Zuerst waren sie nicht gerade freundlich, aber ich ließ ein paar
gute Zigarren kommen, und allmählich gewann ich sie für mich. Ich
habe ihnen viele angenehme Dinge gesagt und sie gelobt. Smoke hatte
auch schon etwas von mir gehört; wir sprachen über allerlei
Bekannte und freundeten uns ganz gut an.

		Während ich mit Smoke sprach, wurde Hugh Brady in Owney Randalls
Arbeitszimmer gerufen. Ungefähr eine halbe Stunde später kam er
wieder heraus. Die Tür zu dem [bookmark: page145] Raum war geschlossen, deshalb konnte ich nichts
entdecken. Aber ich gehe die höchste Wette ein, daß der
Briefumschlag mit den Banknoten Owney Randall übergeben wurde. Ich
ließ Hugh Brady ruhig gehen, denn ich hielt es für wichtiger,
herauszubringen, was er hier gemacht hatte, als ihm zu folgen.«

		»Richtig«, erwiderte Joe.

		»Ich sage also zu Smoke Atchey: ›Mit Ihnen möchte ich gern mal
ein Ding drehen! Sie sind ein Mann, der in die Höhe kommt, und ich
wünschte, ich könnte bei Ihnen mitmachen.‹

		›Wenn mir nur jemand etwas zu tun gäbe‹, meinte er. ›Es ist
jetzt alles so ruhig und still, wie an einem Sonntagnachmittag auf
dem Lande!‹ Ich habe ihm dann erzählt, mit wem ich früher
zusammengearbeitet habe und was meine Spezialitäten sind, vor
allem, daß ich Autos beschaffen kann, selbst wenn die Türen durch
Patentschlösser gesichert sind.

		Dann wurde Smoke zu dem Boß gerufen und ging ins hintere Zimmer.
Ich blieb inzwischen bei dem anderen Kerl am Tisch sitzen, der hieß
Fingie Rubin. Als Smoke zurückkam, gab er Fingie ein paar Aufträge,
die ich nicht hören konnte, und Fingie ging fort. Daraus schloß ich
natürlich sofort, daß etwas im Gange ist. Smoke setzte sich wieder
zu mir, und wir sprachen noch ein wenig. Dabei betrachtete er mich
von Kopf bis zu Fuß. Er hatte nicht den mindesten Verdacht, weil
ich ihn doch gebeten hatte, ihm helfen zu dürfen, bevor er selbst
eine Ahnung hatte, daß er etwas zu tun bekommen würde.«

		[bookmark: page146] »Ich
verstehe«, entgegnete Joe.

		»Plötzlich sagt er, ich sollte ihm für heute abend ein Auto
besorgen und es zu Lipskys Garage in der Forsyth Street
bringen.

		Ich nahm an, daß er sofort Verdacht schöpfen würde, wenn ich
nicht darauf einginge, und erklärte mich damit einverstanden, ihm
einen schnellen, neuen Wagen zu beschaffen. Dafür versprach er mir
fünfundzwanzig Dollar. Ich ging also zum nächsten großen Parkplatz
und trieb mich solange herum, bis ich einen Kerl sah, der seinen
Wagen zuschloß und wegging. Ich habe schnell die Drähte zum
Hauptschalter durchschnitten und zusammengekuppelt. Das übrige war
dann leicht, und so bin ich fortgefahren.

		Nun hatte ich das Vertrauen von Smoke und seiner Bande. Das
konnte ich gleich sehen, als er mich in den Raum mitnahm, der
hinter der Garage liegt. Fingie war dort, ebenso zwei andere Leute,
die sich Spike und Raymo nannten, alles scharfe Jungens, die schon
manchen mit dem Revolver umgelegt haben mögen. Donnerwetter, haben
die dort ein Waffenlager! Ich habe allein vier Maschinengewehre mit
unglaublich viel Munition gesehen, außerdem haben sie Gewehre mit
abgesägtem Lauf, Brownings und alle möglichen Schießeisen. Man
könnte einen ganzen Waffenladen damit aufmachen.

		Smoke und ich redeten noch miteinander, und ich merkte, daß er
nach einem Mann suchte, der das Auto steuern konnte. Ich bot mich
dann dafür an. Er fragte, ob ich die Straße nach Sands Point auf
Long Island kenne. ›Selbstverständlich‹, sage ich. ›Meine Schwester
wohnt in [bookmark: page147]
der Nähe von Port Washington.‹ Dann wollte er wissen, ob ich das
Haus von J. M. Lawrence kenne. Ich sagte, daß ich schon oft am
Gartentor gestanden hätte, aber nicht wüßte, wie es innen
aussieht.

		Dann haben sie eine Karte von der Gegend aufgeschlagen, und er
zeigte mir einen Weg, wie man zum Wasser fahren kann, ohne in der
Nähe von Häusern vorbeizukommen. Und schließlich gab er mir den
Auftrag, ihn und seine Leute heute abend zu fahren.«

		»Was haben die denn vor?« fragte Joe kühl.

		Bull und Whitey neigten sich gespannt vor, um die Antwort zu
hören.

		»Lawrence wird heute abend auf seiner Jacht erwartet, gegen elf
oder später. Er fährt in einem kleinen Boot zu seinem eigenen
Anlegeplatz. Dort wartet ein Auto auf ihn und bringt ihn zu seinem
Haus. Smokes Wagen wird dann in der Nähe der Straße, in einem
Gebüsch versteckt, parken, und wenn Lawrence die Straße
entlangkommt, wollen Smoke und seine Leute ihn erledigen. Smoke
wußte auch, daß fünf Leute im Auto sitzen würden; der Chauffeur, J.
M. Lawrence selbst, der Mann, der immer seine Rolle spielt, und die
beiden jungen Beamten von der Polizei. Und sie wollen nicht auf
Lawrence besonders schießen, sondern alle fünf zu gleicher Zeit
erledigen!«

		»Donnerwetter!« rief Whitey erstaunt.

		»Heute abend soll also das Feuerwerk losgehen?« fragte Bull
eifrig.

		Nur auf Joe schien die Mitteilung wenig Eindruck zu machen.

		[bookmark: page148] »Na,
Sie haben gut gearbeitet, Silver. Das werde ich Ihnen nicht
vergessen.«

		Der kleine Mann verzog das Gesicht. »Ja, das ist ja alles gut
und schön. Aber was soll ich denn jetzt tun?« fragte er ängstlich.
»Wohin könnte ich fliehen, damit mich Owney Randall und Smoke
Atchey nicht finden? Wenn die erst herausbringen, daß ich sie
betrogen habe, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«

		»Aber Sie brauchen sie doch nicht zu betrügen«, erwiderte Joe.
»Warum gehen Sie denn nicht hin? Sie können ruhig das Auto
steuern.«

		Silver ließ den Kopf hängen. »Nein, das könnte ich nicht«, sagte
er leise.

		Joe faßte in seine Westentasche und zog drei kleine
zusammengefaltete Papiere heraus. »So, nehmen Sie alle drei Stunden
ein Pulver, dann haben Sie den nötigen Mut«, entgegnete er halb
verächtlich, halb belustigt.

		»Danke, Boß«, sagte Silver erfreut.

		»Nehmen Sie sich aber in acht, daß Sie gut steuern. Wenn ein
Unfall passiert, jagen die Ihnen sofort eine Kugel durch den
Rücken!«

		»Ich sehe mich schon vor.« Er erhob sich und verließ das
Zimmer.

		»Ausgerechnet heute abend!« stöhnte Bull. »Zum Donnerwetter,
unser Plan geht in die Binsen!«

		»Wieso?« fragte Joe kühl und sah auf die Uhr. »Wir haben noch
mehr als drei Stunden Zeit, und wir haben nur noch die
Schlußzahlung für das Boot zu leisten. Die Tanks sind gefüllt, die
Mannschaft ist an Bord – wir können sofort abfahren.«

		[bookmark: page149] »Wie
ist es denn mit dem kleinen Boot, das J. M. Lawrence zu seiner
Jacht hinausbringt?«

		»Das ist meine Sache«, erwiderte Joe. »Vielleicht kann ich dabei
Christie gebrauchen«, fügte er mit einem hämischen Grinsen hinzu.
[bookmark: page150]

	
		
		XXVII.

		Christie Lauderdale fuhr zum Pennsylvania-Bahnhof und traf in
der belebten Halle Joe Penman, der dort in Begleitung dreier
verwegener junger Männer auf sie wartete. Sie trugen die schmucke
weiße Uniform der Jachtmatrosen.

		Joe betrachtete Christie scharf und sah die leidenschaftliche
Erregung und die Enttäuschung in ihren Zügen. Genugtuung zeigte
sich in seinen Blicken, und er rieb seine Oberlippe, um ein Grinsen
zu verbergen.

		»Sie kommen ein wenig spät«, sagte er. »Ich fürchtete schon
–«

		»Ich sagte Ihnen doch, daß ich kommen würde – und hier bin
ich.«

		»Dies sind die Leute, von denen ich Ihnen erzählte – Tom, Dick
und Harry.«

		Die Matrosen lachten über die witzige Art, wie Joe sie
vorstellte, aber Christie warf ihnen kaum einen Blick zu, so sehr
war sie von ihren Rachegedanken beherrscht.

		»Gut, dann wollen wir gehen«, sagte Joe liebenswürdig.

		»Ja, wir wollen gehen«, stimmte sie zu.

		»Ich möchte sie in meinem Auto hinbringen«, bemerkte er
gleichgültig. »Dann brauchen Sie nicht allein zurückzukehren. Ich
werde im Wagen auf Sie warten.«

		Christie erwiderte nichts darauf.

		[bookmark: page151] Alle fünf
stiegen in ein Taxi, das vor dem Bahnhof hielt, und Joe nannte dem
Chauffeur eine Adresse am East-River.

		Ihr Ziel war ein kleiner Jachthafen, der zu einer Werft gehörte.
Joe ließ den Chauffeur in den Hof fahren und an einer Stelle
halten, von wo aus er die Ereignisse, die folgten, beobachten
konnte.

		Christie und die drei Matrosen stiegen aus. Sie lächelte jetzt
freundlich und ließ nichts von ihrer düsteren Stimmung merken.

		Ein schmucker Kreuzer lag vor ihnen. Der Name »Charmian« war in
Goldbronze-Buchstaben am Bug zu sehen. Der Führer, der zu gleicher
Zeit auch den Posten eines Maschinisten versah, saß auf dem
hinteren Teil des Schiffes und rauchte eine Pfeife, während er eine
Zeitung las. Christie ging auf ihn zu.

		»Guten Tag, Kapitän Hudgins. Können Sie sich auf mich
besinnen?«

		Der Mann sprang auf und riß die Kappe ab. Er war noch jung, sein
ehrliches, offenes Gesicht war von Wind und Sonne dunkel gebräunt,
und seine Augen strahlten, als er die schöne Christie sah.

		»Selbstverständlich, Miß! Das müßte doch mit dem Teufel zugehen,
wenn ich mich nicht auf Sie besinnen könnte. Ich habe Sie ja so
häufig mit Mr. Waters ausgefahren.«

		»Ich komme von Mr. Waters und soll Ihnen bestellen, daß er die
»Charmian« gekauft hat und jetzt dauernd Ihr Chef ist.«

		»Einen besseren gibt es nicht, Miß.«

		[bookmark: page152] »Hier ist
die Kauf Urkunde«, fuhr Christie fort und zeigte ihm ein
Schriftstück.

		»Ich glaube Ihnen schon, Sie brauchen es mir nur zu sagen«,
entgegnete der Kapitän, während er einen Blick auf das Papier
warf.

		»Sie sollten sich nur davon überzeugen, daß alles in Ordnung
ist. Mr. Waters will Sie natürlich als Führer und Maschinist
behalten, aber er schickt Ihnen seine eigenen Leute. Ich habe sie
gleich mitgebracht.«

		Ein Schatten glitt über das Gesicht des Mannes. »Es tut mir
leid, daß ich die anderen gehen lassen muß; wir waren nun schon so
lange zusammen.«

		»Ja, das ist schade, aber Mr. Waters will natürlich seine
eigenen Leute an Bord haben. Er sagte, daß er jedem der anderen
noch eine Woche Extralohn zahlen wollte, damit sie nicht allzu
enttäuscht wären.«

		Christie nannte dem Führer die Summe und reichte ihm das Geld.
Die drei neuen Matrosen stellten sich dann dem Kapitän vor, der
ihnen die Hand gab und zeigte, wo sie ihr Gepäck unterbringen
konnten.

		»Sie werden wahrscheinlich auf Mr. Waters an der gewöhnlichen
Stelle warten«, sagte Christie.

		»Jawohl, um sechs Uhr dreißig.«

		»Heute fahre ich nicht mit, ich habe eine andere
Verabredung.«

		»Das ist aber schade.«

		»Wir werden uns in Zukunft noch recht oft sehen. Also, leben Sie
wohl.«

		»Auf Wiedersehen.«

		[bookmark: page153] Sie warf
ihm noch einen verführerischen Blick zu, bevor sie ging.

		Als sie wieder in das Taxi stieg, lobte Joe sie. »Das haben Sie
fein gemacht, wirklich großartig!«

		Sie preßte die Lippen zusammen. Joe gab dem Chauffeur Anweisung,
nach Christies Hotel zu fahren.

		Als sie die Werft verließen, fuhr Christie plötzlich auf. »Ach,
was habe ich getan!« rief sie, dann begann sie zu weinen.

		Joes Gesichtszüge wurden hart. »Was einmal getan ist, kann man
nicht rückgängig machen«, sagte er leise.

		Christie schluchzte heftiger. »Lassen Sie mich zurück – ich
wußte nicht, was ich tat! Ich muß –«

		»Ruhe!« befahl Joe und warf dem Chauffeur einen Blick zu.

		»Nein, ich will nicht ruhig sein! Lassen Sie mich aussteigen.
Ich will telephonieren! Sie können mich nicht gegen meinen Willen
festhalten. Ich muß alles sagen …«

		Joe faßte mit der rechten Hand in die Tasche und zog eine
häßliche Waffe heraus. Blitzschnell schlug er zu und traf Christie
am Hinterkopf. Mit einem Seufzer sank sie gegen ihn.

		Der Chauffeur sah sich erschreckt um.

		»Die junge Dame ist ohnmächtig geworden«, erklärte Joe ruhig.
»Wir müssen sie so schnell wie möglich nach Haus bringen.«

		Im Hotel gab er sich als Arzt aus, trug Christie in ihre Wohnung
und ließ sich von der Zofe ein Glas Wasser bringen. Dann nahm er
eine kleine Flasche aus der Tasche, die eine farblose Flüssigkeit
enthielt, und goß wenige [bookmark: page154] Tropfen davon in ein Glas. Als Christie stöhnte und
sich rührte, hielt er ihr das Glas an die Lippen, und sie
schluckte. Er wartete noch, bis das Betäubungsmittel wirkte. Dann
drehte er sich lächelnd um.

		»Jetzt ist alles in Ordnung – lassen Sie sie schlafen, solange
sie mag«, sagte er zu Mrs. Blackie. [bookmark: page155]

	
		
		XXVIII.

		Trotz seines Alters war Mr. Lawrence noch ein tüchtiger
Arbeiter; er blieb von Montag bis Freitag gewöhnlich bis sechs Uhr
abends im Büro. Nur zum Wochenende erholte er sich auf seiner
Jacht.

		An jedem Freitagabend war es üblich, daß Henry Waters und Reed
Garvan in Lawrences eleganter Limousine zur Jachtanlagestelle am
Ende der Sechsundzwanzigsten Straße vorausfuhren. Dort bestiegen
alle Millionäre ihre Boote. Garvan und Waters wurden von einem
Motorboot der Jacht Iroquois in Empfang genommen, das sie zu dem
Schiff hinausfuhr.

		Inzwischen verließen Lawrence und Dan das Bankgebäude durch die
Hintertür, stiegen in das kleine schwarze Auto und fuhren zu einem
weniger besuchten Landungsplatz in der oberen Stadt, wo der
Motorkreuzer Charmian auf sie wartete und sie zur Iroquois
hinausbringen sollte.

		Der Besatzung des Motorkreuzers Charmian war Mr. Lawrence als
Mr. Waters bekannt.

		»Ich freue mich schon die ganze Woche auf diesen Augenblick«,
sagte Lawrence zu Dan, als sie zum Landungsplatz fuhren. »Es ist
herrlich, das Abendbrot an Bord essen und die große Bucht
hinaufzufahren.«

		»Warum bleiben Sie die nächsten zehn Tage nicht dort, wenn es
Ihnen so gut auf der Jacht gefällt? Reed und ich [bookmark: page156] könnten es so einrichten,
daß Sie vollkommen sicher sind, solange Sie an Bord bleiben. Sie
könnten jeden Abend die Bucht hinaufsegeln und am Morgen
zurückkommen. Jeder, der Sie sprechen wollte, könnte an Bord
kommen. Außerdem haben Sie noch eine drahtlose Station an Bord, so
daß Sie von dort aus Ihr ganzes Geschäft leiten könnten.«

		»Der Gedanke ist nicht schlecht. Ich werde es mir
überlegen.«

		Als sie ankamen, lag die »Charmian« angetäut am Steg, und der
Motor surrte leise. Der Kreuzer hatte ein erhöhtes Steuerhaus,
hinter dem sich der Maschinenraum befand. In der Mitte lag eine
große Kabine mit vielen Glasfenstern, und auf dem Hinterdeck waren
Korbsessel aufgestellt. Der junge Hudgins stand vor dem Steuerhaus,
je ein Matrose am oberen und unteren Ende des Landungsstegs. In
ihren gutsitzenden, weißen Uniformen sahen sie schmuck und hübsch
aus.

		Lawrence holte tief Atem, als ihm die frische Seeluft
entgegenwehte. Der Landungssteg lag im Schatten, aber am
jenseitigen Ufer leuchtete Long Island City in den letzten Strahlen
der untergehenden Sonne.

		Die große Segeljacht »Iroquois« ankerte mitten im breiten,
riesigen Fluß, etwa eine Meile weiter stromab.

		Hudgins salutierte und ging in das Steuerhaus.

		»Das ist ein anständiger, ehrlicher Kerl. Auf den kann man sich
verlassen«, meinte Lawrence.

		Er trat in die große Glaskabine, und Dan folgte ihm. Die beiden
Matrosen lösten die Taue und gingen an Bord, nachdem sie den
Landungssteg eingezogen hatten. Der schnittige Motorkreuzer setzte
sich sofort in Bewegung.

		[bookmark: page157] Im
hinteren Teil stand ein bequemer Armsessel, und Mr. Lawrence ließ
sich mit einem Seufzer der Befriedigung darin nieder. Der eine
Matrose mit dem Bootshaken stand nicht weit hinter ihm.

		Dan nahm in einem der Korbsessel Platz. »Setzen Sie sich bitte
hierher, Mr. Lawrence, es wird Ihnen bequemer sein.«

		Der Millionär warf ihm einen raschen Blick zu und folgte der
Aufforderung. Sie sahen beide nach hinten, während sich der Matrose
auf den Bootshaken stützte. Die Treppe, die zum Steuerhaus
hinaufführte, lag hinter ihnen.

		»Das ist wirklich die schönste Stunde des Tages«, sagte
Lawrence. Dann fuhr er leise fort, so daß es der Matrose unmöglich
hören konnte: »Was ist denn los? Ist etwas mit dem jungen Burschen
nicht in Ordnung?«

		»Nicht, daß ich wüßte. Aber in diesen Tagen möchte ich niemand
hinter meinem Rücken haben.«

		Während sie leise miteinander sprachen, beobachteten sie den
Mann unauffällig. Es war ein blonder, stämmiger Bursche mit einem
muskulösen Hals. Allem Anschein nach schien er nicht zu merken, daß
die Blicke der beiden auf ihn gerichtet waren.

		»Er sieht ganz gut aus«, meinte Lawrence.

		»Das will heutzutage nicht viel heißen. Leute mit den gemeinsten
Charakteren sehen manchmal nach außen hin glänzend aus.«

		Das Panorama der Manhattan-Küste zog links an ihnen vorüber.
Niedrige Klippen ragten aus dem Wasser. Über ihnen erhoben sich die
verschiedensten Gebäude, darunter kleine Häuser aus längst
vergangenen Zeiten. Leute standen in den Türen und schauten aufs
Wasser hinaus. Ein großer [bookmark: page158] Passagierdampfer kam langsam an ihnen vorüber.
Die Kapelle an Bord spielte, und der Motorkreuzer wiegte sich in
den Kielwellen des Schiffes.

		Allmählich brach die Dunkelheit herein.

		Plötzlich sah Dan, daß sich die Züge des Matrosen änderten.
Hätte er nicht so scharf aufgepaßt, so wäre es ihm wohl kaum
aufgefallen. Dan wandte sich um und bemerkte, daß der zweite
Matrose mitten auf dem Kabinendach saß und ein Tauende band. Der
Mann war hinaufgeklettert, ohne das geringste Geräusch zu
machen.

		»Was machen Sie da oben?« fragte Dan.

		»Ich binde das Tau hier fest«, entgegnete der Matrose mit einem
herausfordernden Blick.

		»Nehmen Sie es da weg und bringen Sie es nach vorn.«

		Der Matrose rührte sich nicht. »Ich bekomme meine Befehle vom
Kapitän«, erwiderte er gelassen.

		»Was soll das heißen«, rief Lawrence.

		Dan legte beruhigend die Hand auf den Arm seines Chefs. Als der
Millionär Dans ernstes Gesicht sah, überließ er ihm die weitere
Verhandlung.

		Dan schaute an dem Matrosen vorbei ins Innere des Steuerhauses.
Der dritte Matrose stand nahe bei Hudgins, als ob der vertraulich
mit dem Kapitän spräche. Dan konnte nur ihre Köpfe sehen. Plötzlich
wandte sich Hudgins halb um, und sein Gesichtsausdruck war so wild
und verstört, daß Dan sofort vermutete, der Matrose müßte ihm einen
Revolver gegen die Brust drücken.

		»Gehen Sie nach unten in die Kabine, Mr. Lawrence, aber eilen
Sie nicht so sehr, es wird hart hergehen.«

		[bookmark: page159] Mr.
Lawrence war kaltblütig. »Kommen Sie auch mit«, entgegnete er
ruhig.

		»In einer Minute bin ich bei Ihnen. Ich möchte erst sehen, was
hier gespielt wird.«

		Lawrence stieg die drei Stufen in die Kabine hinunter, setzte
sich mit dem Rücken gegen das vordere Fenster, zog den geladenen
Revolver aus der Hüfttasche und legte ihn neben sich.

		Der Motorkreuzer hatte plötzlich Kurs nach dem Ufer genommen,
konnte also unmöglich auf diesem Wege zu der Jacht »Iroquois«
hinauskommen.

		Dan stieß die Korbsessel mit dem Fuß zurück und lehnte sich an
die Reling, so daß er die beiden Matrosen im Auge behalten konnte.
Er zog seinen Revolver noch nicht, denn er wußte, daß einer der
beiden Leute ihn sofort niederschießen würde, wenn er auf den
anderen anlegte. Statt dessen steckte er sich eine Zigarette
an.

		»Nun, was hat das alles zu bedeuten?« fragte er kühl und
überlegen.

		Die vorherige Maßnahme und die Frage brachten die beiden
Matrosen aus der Fassung. Sie sahen sich unruhig an, und keiner
antwortete. Einige Augenblicke vergingen, ohne daß sich einer
regte. Ein schnelles Motorboot fuhr in kurzer Entfernung vorüber.
Der Eigentümer und seine Gäste saßen auf dem Hinterdeck und
plauderten miteinander. Ohne sich zu bewegen, fragte Dan: »Hübsche
Jacht an Steuerbord – wem gehört sie wohl?«

		Lawrence erfaßte sofort den Sinn der Worte, denn er saß so, daß
der Matrose auf dem Hinterdeck ihn direkt sehen konnte. Er rückte
also zur Seite, so daß er aus der [bookmark: page160] Ziellinie kam. »Ich kenne das Boot
nicht«, entgegnete er ebenso ruhig, wie Dan gefragt hatte.

		Die »Charmian« drehte seltsamerweise bei, so daß sie wieder auf
die »Iroquois« zufuhr, aber kurze Zeit später nahm sie den vorigen
Kurs wieder auf, und die Maschinen arbeiteten jetzt mit größter
Geschwindigkeit. Plötzlich fiel ein Schuß in dem Steuerhaus, und
Hudgins Kopf war nicht mehr zu sehen.

		Das war das Signal. Die Matrosen zogen ihre Revolver. Dan sprang
in die Kabine, warf sich zu Boden und rollte sich auf eine Seite,
als ein Schuß vom Heck des Schiffes fiel. Das Geschoß bohrte sich
in den Fußboden der Kajüte.

		Dan zog hastig an seiner Seite die Vorhänge vor die
Kabinenfenster, während Mr. Lawrence dasselbe an seiner Seite tat.
Dann drückte sich jeder in eine Ecke, während er den Revolver
schußbereit hielt. Ein großer Spiegel befand sich an der Wand nach
dem Steuerhaus zu, und Dan sah darin, daß einer der Matrosen sich
näherschlich, um auf ihn schießen zu können. Plötzlich reichte er
mit der Hand zur Tür hinauf und feuerte. Im selben Augenblick
entschwand der Matrose auf die andere Seite des Decks, und von dort
kletterte er auf das Dach der Kabine. Dan stand wieder in seiner
Ecke und beobachtete die Türöffnung scharf. Jeden Augenblick
erwartete er, daß sich ein Kopf von oben zeigen würde. Aber statt
dessen hörte er weitere Geräusche über sich, und dann wurde
plötzlich von unsichtbarer Hand die Kajütentür von außen
zugeriegelt.

		Dan senkte den Revolver. »Wir sind gefangen.«

		»Sie hatten also doch recht«, erwiderte Mr. Lawrence [bookmark: page161] grimmig.
»Es war töricht von mir, daß ich nicht auf Sie hörte.«

		»Darauf kommt es jetzt nicht an. Ich hatte Hudgins allerdings
getraut.«

		»Der war auch ein ehrlicher und treuer Mensch. Wahrscheinlich
hat es ihn das Leben gekostet. Diese verdammten Schufte!«

		»Es sind nur drei, vielleicht können wir sie doch noch
überwältigen. Ich habe noch sechs Patronen in meinem Revolver, Sie
haben sieben.«

		Mr. Lawrence nahm seine Zigarettentasche heraus und warf einen
Blick hinein.

		»Und noch fünf Zigarren«, sagte er trocken. [bookmark: page162]

	
		
		XXIX.

		Die »Charmian« setzte ihren Weg mit voller Geschwindigkeit fort.
Außer dem leisen Summen der Schiffsschrauben hörten die beiden
Gefangenen keine Geräusche an Bord. Dan ging mit dem Revolver in
der Hand in der Kajüte auf und ab, sah zwischen den Vorhängen der
Fenster hindurch und suchte nach einem Ziel. Aber die Leute an Bord
nahmen sich in acht und ließen sich nicht sehen.

		Von Zeit zu Zeit berichtete Dan den Kurs, den das Boot nahm.
»Jetzt fahren wir unter der Manhattan-Brücke durch …
Brooklyn-Brücke … Kanal zwischen Governor's Island und
Brooklyn … Jetzt haben wir Richtung auf die Bucht … Jetzt
sind wir im offenen Fahrwasser … Ich kann nichts mehr
sehen.«

		Es war draußen vollkommen dunkel geworden. Dan steckte sich eine
Zigarette an, verdeckte sie mit der Hand und zog die Vorhänge
zurück. »Nur für den Fall, daß sich ein paar Beine oder ein Kopf
zeigen.« Dann ließ er sich in dem Sessel gegenüber dem Fenster
nieder.

		Mr. Lawrence war nur als ein großer Schatten auf der anderen
Seite zu sehen.

		»Ihnen scheint die Sache Spaß zu machen«, meinte er.

		»Ich weiß es nicht, aber manchmal bekommt man Mut und Einfälle,
wenn man am tiefsten in der Tinte sitzt.«

		[bookmark: page163]
»Ja, bei manchen Menschen ist es so. Sie sind wirklich ein ganzer
Kerl.«

		Nachdem sie ungefähr eine Stunde unterwegs waren, fuhr der
Motorkreuzer langsamer, und die Maschinen wurden abgestellt. Dann
glitt das große Boot ruhig weiter, und die Schiffsschrauben drehten
sich rückwärts.

		»Nun, habt ihr sie gefangen?« fragte jemand aus nächster
Nähe.

		»Alles in Ordnung«, antwortete einer der Matrosen an Deck. »Der
alte und der junge Hahn sind im Käfig.«

		Drüben lachten verschiedene Stimmen laut auf.

		Dan warf einen Blick durch die Vorhänge. »Wir nähern uns einem
Schiff, es scheint ein großer Leichter zu sein. Ich sehe mindestens
ein halbes Dutzend Leute an Bord.«

		»Stecken Sie Ihren Revolver ein. Wir müssen nicht anfangen, zu
schießen.«

		Der Motorkreuzer legte längsseits des großen Schiffes an und
wurde festgemacht.

		Das Meer war glatt wie ein Spiegel, und die beiden Fahrzeuge
lagen ruhig nebeneinander. Der Leichter hatte einen höheren
Bordrand und sperrte dadurch die Aussicht aus den Fenstern. Weder
Dan noch Lawrence konnten sehen, was draußen vorging. Sie hörten
nur, daß die Leute umhergingen und sich leise miteinander
unterhielten. Plötzlich wurden die Kabinentüren aufgerissen, ohne
daß sie jemand sehen konnten, und eine spöttische Stimme rief:

		»Werfen Sie Ihre Waffen durch die Tür aufs Deck hinaus und
kommen Sie heraus. Wir tun Ihnen nichts, wenn Sie keine Waffen
haben.«

		[bookmark: page164]
»Wir behalten unsere Waffen«, erwiderte Dan, »und wir bleiben, wo
wir sind.«

		»Wie Sie wollen«, entgegnete der andere. »Ich hoffte, Sie würden
mir beim Abendbrot Gesellschaft leisten.«

		Ein längeres Schweigen folgte. Mr. Lawrences Zigarre glühte in
regelmäßigen Zwischenräumen in der Ecke auf. Nach einiger Zeit
begann er eine Unterhaltung, um die Spannung zu unterbrechen, die
allmählich unerträglich wurde.

		»Merkwürdig, wie man sich an gewisse Dinge erinnert. Als ich so
alt war wie Sie, besuchte ich die Insel Dominica in Westindien. Ich
kann alles noch deutlich vor mir sehen.«

		Dan merkte plötzlich, daß seine Füße naß wurden, und faßte nach
dem Boden der Kabine. Das Wasser stand bereits drei Zentimeter
hoch. »Sie haben das Bodenventil aufgemacht und wollen uns
ertränken, Mr. Lawrence.«

		»Die Berge erhoben sich direkt aus dem Meer«, fuhr der Millionär
unbekümmert fort. »Sie reichten bis zu den Wolken – es war ein
herrlicher Anblick.«

		Ein paar Minuten darauf stand das Wasser über ihren Knöcheln,
und das Schiff war wie ein totes Gewicht unter ihnen. Vom Deck
hörten sie keinen Laut.

		»Wir müssen machen, daß wir hinauskommen«, sagte Lawrence
schließlich. »Es ist mir lieber, daß man mich erschießt, als daß
man mich wie eine Ratte ersäuft.«

		»Sollen wir die Waffen aufs Deck hinauswerfen?«

		»Nein, das nicht, aber schießen Sie auch nicht, bevor die
anderen feuern.«

		Lawrence stand dicht neben der Tür.

		[bookmark: page165]
»Warten Sie einen Augenblick«, sagte Dan. »Ich gehe voraus.«

		»Nein, das gebe ich nicht zu. Ich habe Sie in diese traurige
Lage gebracht!«

		»Nein, das gibt es nicht«, erklärte Dan, packte J. M. bei den
Schultern, als er sich vordrängen wollte, und drückte ihn in einen
Sessel.

		Dan eilte die Stufen mit der Waffe in der Hand hinauf. An Deck
wurde er geräuschlos von mehreren Leuten gepackt und nach kurzem
Kampf entwaffnet. Dasselbe Schicksal ereilte auch Lawrence. Nachdem
sie ihnen die Revolver abgenommen hatten, traten die Angreifer
zurück und ließen sie frei.

		Ein großer, schlanker Mann stand an Deck des größeren Schiffs,
und sie hörten eine spöttische Stimme. »Kommen Sie doch an Bord,
meine Herren, Sie sind doch meine Gäste.«

		Er streckte die Hand aus, um Mr. Lawrence zu helfen, aber der
Millionär übersah sie, als er hinaufstieg. Bei dem Kampf hatte er
die Zigarre nicht fallen lassen, und er rauchte auch jetzt
noch.

		»Schließen Sie die Türen des Steuerhauses«, befahl der
Unbekannte, »damit der Tote nicht hinausgespült wird. Dann löst ihr
die Taue, damit der Kasten sinken kann. So sind alle Spuren
verwischt.«

		Dan sah sich um.

		Sie standen auf einem schweren Leichter, der anscheinend
Frachten zum Hafen von New York transportierte. Aber durch eine
offene Tür bemerkte er ein paar starke Motoren, die dem Fahrzeug
große Geschwindigkeit geben [bookmark: page166] konnten. Es mußte ein
Alkoholschmuggelschiff gewesen sein. Vor dem Maschinenraum befand
sich eine elegant möblierte Kajüte, davor mehrere Kabinen und ein
großes Steuerhaus. Auf der Rückseite war eine starke drahtlose
Station eingerichtet.

		Lawrence und Dan wurden in keiner Weise belästigt, aber zehn
Leute standen dicht um sie herum und beobachteten jede ihrer
Bewegungen.

		Der große Mann lud sie mit einer Handbewegung ein, in das
hellerleuchtete Steuerhaus zu treten.

		»Zunächst halte ich es für das beste«, begann er, »daß wir der
Jacht ›Iroquois‹ eine drahtlose Nachricht zukommen lassen. Dann
machen sich Ihre Freunde keine unnötige Sorge.«

		Er nahm einen Bogen Papier vom Schreibtisch. »Wie gefällt Ihnen
der Text? Ich werde ihn vorlesen: ›Bin plötzlich geschäftlich
abberufen, Henry und Reed sollen in mein Haus zurückkehren und dort
auf weitere Nachrichten von mir warten. Über meine Geschäftsreise
soll tiefstes Schweigen bewahrt werden.‹«

		»Sie sind ja gut informiert über die Namen meiner Angestellten«,
erwiderte Lawrence trocken.

		Der große Mann lächelte teuflisch.

		»Seit einem Monat lasse ich Sie unausgesetzt beobachten, Mr.
Lawrence.«

		»Wer sind Sie denn?«

		»Wir wollen alle Formalitäten beiseitelassen«, grinste der
andere. »Nennen Sie mich Joe.«

		»Warum wollen Sie denn diese drahtlose Nachricht senden?«

		[bookmark: page167]
»Wenn Ihre Freunde ängstlich werden und Nachforschungen anstellen,
wird bekannt, daß Sie verschwunden sind. Dann würde es eine große
Aufregung geben, und ich könnte Sie nicht sicher an Land
zurückbringen.«

		»Jetzt verstehe ich – Sie wollen ein Lösegeld für mich
haben?«

		»Ja«, erwiderte Joe und grinste spöttisch.

		»Sicher schätzen Sie mich sehr hoch ein?«

		Mr. Lawrence wandte sich an Dan.

		»Was sollen wir nun tun?«

		»Die Nachricht muß unter allen Umständen abgeschickt werden«,
entgegnete Dan schnell.

		»Der junge Mann scheint ja sehr vernünftig zu sein«, meinte
Joe.

		»Mr. Lawrence, benutzen Sie ein besonderes Codewort, wenn Sie
Ihren Angestellten eine Botschaft schicken?«

		»Ja, unterzeichnen Sie das Telegramm mit Letchworth – dann
wissen sie, daß es von mir kommt.«

		Die Unterschrift wurde hinzugefügt, dann ließ Joe dem Funker den
Text übergeben.

		»Und nun wollen wir zum Essen gehen«, erklärte Joe dann. »Heute
abend wollen wir nicht mehr über den geschäftlichen Teil reden. Es
kann ja sowieso nichts unternommen werden, ehe morgen die Banken
öffnen.«

		Als sich die beiden Gefangenen umwandten, sahen sie zwei Männer
in der Tür stehen, die offenbar Joes Assistenten waren.

		Der eine sah düster drein und hatte einen dicken, runden
Schädel, der andere war ein blonder junger Mann mit dunklen
Augenbrauen, der selbstbewußt grinste.

		[bookmark: page168]
»Sehen Sie einmal, Mr. Lawrence«, bemerkte Dan, »dort steht unser
alter Freund Whitey Morgan.«

		»Verdammt, Sie haben recht!« Der Millionär warf dem anderen
einen kühlen Blick zu.

		Joes Freunde traten aus dem Weg, damit die beiden vorbeigehen
konnten.

		Draußen spülte das Wasser über das Deck der »Charmian«, und sie
blieben stehen, um ihren Untergang zu beobachten. Es gab eine
gurgelndes Geräusch, als sie untertauchte.

		»Da gehen zehntausend Dollar zum Teufel«, meinte Joe, »aber für
Sie ist das ja nur eine Kleinigkeit.«

		Lawrence sagte nichts.

		Joe machte eine einladende Handbewegung, und der Millionär trat
zuerst ein. Joe ging hinterher. Als Dan folgen wollte, schloß sich
der Kreis der anderen plötzlich. Er wurde an Armen und Beinen
festgehalten, und ein Arm legte sich über seinen Mund. Die Tür des
Salons schloß sich, und der Schlüssel wurde umgedreht.

		»Sie sollen nicht mit dem Boß und dem reichen Kerl zusammen
essen!« erklärte einer der Leute.

		Leise schleppten sie ihn nach dem breiten Vorderdeck vor dem
Steuerhaus.

		Ein anderer sagte: »Nein, der braucht heute abend nichts zu
verzehren, den sollen die Fische fressen!«

		Die anderen lachten.

		Dan hatte nicht die geringste Möglichkeit, sich zu wehren oder
zu rufen. Sie fesselten ihn mit einem Strick und steckten ein
Taschentuch in den Mund.

		Ein kleiner Anker wurde herbeigeschleppt, und einer der [bookmark: page169] Leute
sagte: »Den habe ich von der ›Charmian‹, und er ist schwer genug.
Damit versenken wir ihn. Der hakt sich im Boden fest und treibt
nicht fort …«

		Das Ende des Taues, mit dem Dan gefesselt war, wurde an den Ring
des Ankers geknotet. Dann stellten sie ihren Gefangenen auf die
Füße. Der Knebel gab ihm ein unheimliches Aussehen, aber trotzdem
stand Dan hochaufgerichtet und blickte auf das Meer hinaus. Seine
Gedanken schienen in weiter Ferne zu weilen, als er Abschied von
der Welt nahm.

		»Also los, Jungens«, sagte Bull Fellows, »wir wollen ihn langsam
ins Wasser lassen.«

		Im selben Augenblick wurde die Tür des Salons aufgerissen, und
Lawrence erschien im Eingang. Mit erstaunlicher Behendigkeit sprang
er auf Dan zu, während Joe Penman dicht hinter ihm folgte.

		Der Millionär stand nun an Dans Seite und rief mit erhobener
Stimme: »Wenn er versenkt wird, springe ich ihm nach!«

		»Ach, Unsinn, der Alte blufft nur!« rief Bull Fellows. »Schnell
mit ihm über Bord!«

		Einige der Leute versuchten, Lawrence von Dan wegzuziehen, aber
der Millionär hatte seinen Arm so in das Tau gesteckt, daß sie ihn
nicht fortziehen konnten, ohne ihm den Arm zu brechen.

		»Halt!« schrie Joe.

		Die Leute standen still.

		»Aber Mr. Lawrence, wie kann man nur so sentimental sein«, sagte
Joe spöttisch.

		»Ich bin vollkommen nüchtern und klar.«

		[bookmark: page170]
»Sie sehen doch, daß Sie uns nicht an der Ausführung unseres Plans
hindern können«, entgegnete Joe düster. »Sie müssen sich eben mit
dem Unvermeidlichen abfinden. Dieser Kerl ist zu scharf für uns;
zweimal hat er uns schon das Spiel verdorben, und wir wollen nicht,
daß das zum drittenmal geschieht. Ich habe meinen Leuten
versprochen, daß er heute abend unschädlich gemacht wird.«

		»Sie können tun, was Sie wollen, aber wenn er ins Wasser geht,
gehe ich mit.«

		»Sie sind zu alt, um den Helden spielen zu können, Mr.
Lawrence«, höhnte Joe. »Das steht Ihnen nicht.«

		»Es handelt sich hier nicht um Heldentaten, sondern um klare
Überlegung. Nur durch diesen Mann habe ich Hoffnung, mein Leben zu
retten. Wenn er also umkommt, kann ich auch ruhig ins Wasser
springen.«

		Diese ernsten und kühlen Worte machten großen Eindruck auf Joe.
»Wie meinen Sie das?« fragte er nach einer Pause.

		»Wenn Sie ein Lösegeld haben wollen, muß doch jemand nach New
York fahren, um die Summe aufzubringen. Keiner von Ihnen ist dazu
klug und witzig genug. Wenn Sie Dan ermorden, nehmen Sie sich
selbst jede Möglichkeit.«

		Joe grinste. »Glauben Sie denn, wir lassen den Kerl von Bord?
Dann müssen wir tatsächlich den Verstand verloren haben!«

		»Gut, werfen Sie uns doch beide über Bord, dann ist die Sache
erledigt.«

		»Sie können doch an Ihren ersten Sekretär einen Auftrag [bookmark: page171] schicken,
daß er das Geld auftreiben soll«, erwiderte Joe finster.

		»Durch wen?«

		»Durch einen meiner Leute.«

		»Sobald der Mann in meinem Büro erscheint, würden die Leute
argwöhnisch. In einer halben Stunde wäre die Geschichte heraus, und
ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, daß es mein Todesurteil
bedeutet.«

		Joe zögerte; er war halb von den Worten des Millionärs
überzeugt.

		Mr. Lawrence machte seinen Arm frei und legte seine Hand auf
Dans Schulter.

		»Das ist der beste Mann, den ich zur Verfügung habe. In den
letzten Wochen habe ich ihn genug erprobt. Er ist eingeweiht, daß
ich ein Double habe, und er kann diesen Mann dazu benutzen, die
Presse ruhig zu halten. Nur er besitzt genügend Verstand und Mut,
um diese Sache durchzuführen.«

		»Gut, laßt ihn an Bord«, sagte Joe zu den Leuten. »Kommen Sie
mit nach hinten, Mr. Lawrence, wir wollen über die Sache
weiterverhandeln.«

		Joes Leute begannen zu murren.

		»Der betrügt dich, Joe«, rief Bull Fellows empört. »Wenn du den
Kerl am Leben läßt, geht alles schief!«

		Joes Gesicht wurde dunkel vor Wut. »Halt die Klappe!« brüllte
er. »Ich habe hier zu befehlen. Noch ein Wort, dann fliegst du
selbst über Bord!«

		Obwohl Bull außer sich war, gab er nach und biß die Zähne
aufeinander.

		»Binden Sie ihn sofort los«, sagte Mr. Lawrence. »Es [bookmark: page172] hat keinen
Zweck, ihn zu fesseln, er kann mich doch nicht allein von diesem
Schiff befreien. Er weiß auch, daß seine Pflicht mir gegenüber
darin besteht, das Lösegeld für mich zu beschaffen. Etwas anderes
bleibt ihm doch gar nicht übrig.«

		Joe schüttelte den Kopf.

		»Verlangen Sie nicht zuviel von mir und meinen Leuten, Mr.
Lawrence«, sagte er hart. »Das ist ein ganz gefährlicher Kerl, und
wir müssen immer fürchten, daß er uns entwischt. Solange er hier an
Bord ist, bleibt er gefesselt. Verstehen Sie?«

		»Nehmen Sie ihm wenigstens den Knebel aus dem Mund. Wenn Sie ihn
gefesselt lassen, sieht man morgen die Spuren, und ich kann ihn
unmöglich in mein Büro schicken.«

		»Nehmt ihm den Knebel ab«, befahl Joe. »Dann soll er zu Abend
essen. Kommen Sie mit, Mr. Lawrence, wir beide werden schon einig
werden.«

		Aber Lawrence folgte der Aufforderung nicht, sondern wandte sich
an Joes Leute: »Hören Sie auf mich! Jeder von euch kennt mich und
weiß, daß ich meine, was ich sage. Sie haben mich gefangengenommen,
und ich bin bereit, ein Lösegeld zu zahlen. Aber das ist viel
schwerer, als Sie denken. Ich fürchte mich nicht vor Ihnen, und ich
möchte Ihnen nur das eine sagen: Wenn Dan morgen früh vermißt wird,
können Sie vergeblich auf das Lösegeld warten. Kommen Sie jetzt,
Joe, ich bin hungrig.«

		Die Leute grinsten sich an.

		»Donnerwetter, das ist noch ein Kerl!« sagte einer. [bookmark: page173]

	
		
		XXX.

		Die Kajüte war bedeutend besser ausgestattet, als es sonst auf
einem Leichter der Fall ist. Zu beiden Seiten lagen dicke
Polsterkissen auf den Truhen, und im Hintergrund befand sich ein
angebautes Büfett. Ein sauberes Tischtuch war ausgebreitet.

		Mr. Lawrence und Penman setzten sich, sahen einander an und
grinsten. Jeder von ihnen war in seiner Art tüchtig. Einer der
Leute servierte die Suppe.

		»Soweit wären wir also gekommen, Mr. Lawrence«, begann Joe. »Wir
beide können uns ja ruhig ins Gesicht sehen. Wir sind die zwei
größten Verbrecher in den Staaten. Außerdem ist es mir eine Ehre,
mit Ihnen zusammen zu sein.«

		»Wie heißt eigentlich dieses Schiff?« fragte Lawrence beiläufig.
»Ich habe den Namen nirgends entdecken können.«

		»Für diese Reise haben wir ihn übermalt«, entgegnete Joe, »und
das Schiff ›Incognito‹ getauft.«

		»Nun, ich kann wenigstens mein Abendessen an Bord einnehmen, das
hat mir immer die größte Freude gemacht. Wer hat übrigens diesen
Plan ausgeheckt, Joe?«

		Joe war in seiner Eitelkeit gekränkt und wurde ernst. »Sehe ich
denn aus wie ein Kerl, dem man ins Ohr blasen [bookmark: page174] muß, was er zu tun hat?
Natürlich war es mein eigener Plan von Anfang bis zu Ende.«

		»Nun, dann sagen Sie mir bitte auch, warum Sie während der
letzten Tage zwei Scheinangriffe auf mich gemacht haben. Weder ich
noch Dan haben das herausbringen können.«

		»Das kann ich Ihnen sagen. Zwischen uns gibt es jetzt keine
Geheimnisse mehr. Ein anderer möchte Sie gern beiseiteschaffen. Ich
bin eigentlich kein Mann, der einen umbringt, dazu bin ich zu
zartfühlend.« Er lachte. »Aber dieser andere Kerl ist zu mir
gekommen und hat von mir verlangt, daß ich Sie erledige. Ich habe
sein Geld genommen, und um ihn bei Laune zu halten, habe ich auch
zum Schein zwei Mordversuche gemacht. Dadurch habe ich das nötige
Geld aufgebracht, um mir dieses Boot zu verschaffen, und jetzt
verdiene ich bei der Sache fünfmal soviel, als wenn ich Sie hätte
erschießen oder sonst um die Ecke bringen lassen. Verstehen Sie
jetzt, was ich meine?«

		»Vollkommen klar. Wer ist denn dieser Herr, der mich durchaus
ins bessere Jenseits befördern will?«

		»Das müssen Sie nicht fragen, denn ich verrate andere Leute
nicht. Außerdem weiß ich gar nicht, wer er ist. Ich habe durch
seinen Bevollmächtigten mit ihm verhandelt.«

		»Und wer ist das?«

		»Von mir werden Sie das niemals erfahren. Aber ich will Ihnen
etwas anderes sagen. Der Kerl war ziemlich dämlich, aber
schließlich hat er doch herausgebracht, daß ich ihn nur an der Nase
herumführe, und heute ist sein Bevollmächtigter zu Owney Randall
gegangen und hat ihm einen [bookmark: page175] dicken Stoß Banknoten gebracht. Kennen Sie
Owney Randall?«

		»Den Revolverhelden von Corlears Hook? Von dem habe ich schon
gehört.«

		»Owney Randall schickt seine Mordschützen unter der Leitung von
Smoke Atchey aus. Heute nacht liegen sie mit vier Maschinengewehren
in Ihrem Park auf der Lauer und warten, daß Sie nach Hause
kommen.«

		Mr. Lawrence warf Joe einen Blick zu und zog die Augenbrauen
zusammen.

		»Ist das nicht auch geschwindelt, Joe?«

		»Nein. Ich mußte so schnell wie möglich arbeiten, um den anderen
zuvorzukommen.«

		»Nach Ihrer Erzählung haben Sie mir also heute abend das Leben
gerettet«, sagte Lawrence kühl und brach ein Stück Brot ab.

		»Natürlich habe ich das getan, Mr. Lawrence. Gar nicht zu reden
von Ihren vier Leuten.«

		»Ich sehe ein, daß Sie recht haben.«

		»Hoffentlich vergessen Sie das nicht, wenn Sie Ihre Entscheidung
treffen?«

		»Joe, nach allem halte ich Sie tatsächlich für meinen Retter«,
entgegnete Lawrence nüchtern.

		Als der Millionär das Essen beendet hatte, schob er den Stuhl
zurück und nahm seine Zigarettentasche heraus.

		»Also, nun wollen wir einmal geschäftlich reden, Joe. Wieviel
Lösegeld wollen Sie haben?«

		»Wie ich Sie kenne, brauche ich nicht mit Ihnen zu feilschen«,
entgegnete Joe etwas zurückhaltend. »Entweder nehmen Sie meinen
Vorschlag an, oder Sie lassen es.«

		[bookmark: page176]
»Das ist auch meine Meinung. Wenn ich Ihren Vorschlag ablehne,
haben Sie eben Pech.«

		»Das werden Sie nicht tun, Mr. Lawrence«, entgegnete Joe und
grinste.

		»Nun, wir werden sehen. Also, wie hoch ist Ihr Preis?«

		»Eine Million Dollars.«

		Die Zigarre von Mr. Lawrence zog nicht recht, und er rollte sie
erst zwischen den Fingern, bevor er antwortete.

		»Es wäre besser, wenn Sie sich mit der Hälfte begnügen würden«,
meinte er dann.

		»Fangen Sie nur nicht an zu handeln, Mr. Lawrence«, sagte Joe
düster.

		»Das tue ich nicht. Ich würde Ihnen ebensogut eine ganze Million
als eine halbe zahlen, aber die Größe der Summe macht die
Durchführung des Plans unnötig schwer.«

		»Das muß ich riskieren.«

		»Ich nehme an, Sie wollen die Summe in Gold ausbezahlt
haben?«

		»Selbstverständlich!«

		Mr. Lawrence zog einen Bleistift aus der Tasche und machte eine
Berechnung auf der Tischdecke.

		»Eine Million Dollars in Gold würden etwa anderthalb Tonnen
wiegen«, sagte er nach kurzer Zeit.

		Joe sah unsicher zu Boden.

		»Nun gut, dann muß ich eben Banknoten nehmen.«

		»Die Leute reden über Millionen, als ob es Baumblätter im Herbst
wären, besonders Leute, die keine Erfahrung damit haben. Eine
Million ist wirklich eine große Summe. Der Versuch, sie in ein paar
Stunden zusammenzubringen, [bookmark: page177] würde bei den Bankleuten ungeheuer
auffallen. Wenn überhaupt jemand einen derartig hohen Betrag
auftreiben kann, dann ist es Dan. Aber es wird keine Kleinigkeit
sein, und es ist viel wahrscheinlicher, daß Sie Erfolg haben, wenn
Sie sich mit einer halben Million begnügen, als wenn Sie sich
darauf festlegen, eine Million zu erhalten.«

		»Ich will eine Million haben«, erklärte Joe hartnäckig.

		»Schön, wenn die Sache schief geht, freuen sich meine Erben, daß
Sie so habgierig waren. Haben Sie irgendeine Zerstreuung an Bord?
Es wird ein ziemlich langer Abend werden.«

		»Der Radioapparat steht direkt hinter Ihnen«, bemerkte Joe.

		Mr. Lawrence wandte sich um und drehte an der Einstellung.

		»Holen Sie Dan herein, er kann uns Gesellschaft leisten«, warf
er hin. »Wir müssen die Sache für morgen sehr genau überlegen, und
ich muß ihm noch viele gute Ratschläge geben, wenn die Sache
gelingen soll. Sie können ja zuhören, wenn Sie wollen.«

		»Nein, das geht nicht, Mr. Lawrence. Ich habe hier zwar zu
bestimmen, aber ich darf meine Leute nicht zu sehr vor den Kopf
stoßen; sie fürchten sich tatsächlich vor dem jungen Menschen.«

		»Glauben die tatsächlich, daß er hexen kann? Gehen Sie
wenigstens hinaus und sehen Sie zu, daß er anständig behandelt
wird. Er muß jedenfalls in guter Form sein, wenn er morgen in mein
Büro geht.«

		Joes Gesicht rötete sich, als er diese ruhigen Worte seines
Gefangenen hörte. Er war im Begriff, ärgerlich abzulehnen, aber
dann überlegte er es sich und ging hinaus. [bookmark: page178]

	
		
		XXXI.

		Dans Fesseln wurden gelöst, und man erlaubte ihm, sich auf das
Deck zu setzen und zu essen, während ein halbes Dutzend bewaffneter
Leute um ihn herumstanden und ihn beobachteten.

		»Ihr schmeichelt meiner Eitelkeit, Jungens!«

		Sie schienen nicht recht zu verstehen, was er damit sagen
wollte. Nach dem Essen wurde er wieder gefesselt, aber nicht mehr
so fest und grausam wie vorher. Dann trugen sie ihn unter Deck.

		Als er sich umsah, befand er sich in einer großen Kabine mit
Schlafkojen. Sie legten Dan auf ein Bett, und ein Mann setzte sich
auf einen Stuhl neben ihn, den Revolver schußbereit in der Hand.
Die anderen kehrten an Deck zurück.

		Schließlich hörte er oben an Deck Geräusche. Der Anker wurde
gelichtet, die Schiffsmaschinen setzten sich in Bewegung.

		»Wieviel Uhr haben wir?« fragte Dan gleichgültig.

		»Elf Uhr«, entgegnete sein Wächter, ohne sich etwas dabei zu
denken.

		Das Wasser plätscherte an den Seitenwänden, und Dan lauschte
aufmerksam, aber er konnte keinen Anhaltspunkt [bookmark: page179] finden, in welcher
Richtung sie davonfuhren. Jedenfalls war es gut, daß das Meer ruhig
war und kein Wind wehte.

		Nach einiger Zeit hörte er ein Geräusch, aus dem er schließen
konnte, daß Joe mit seinen Leuten in den Hafen zurückgekehrt war.
Über ihnen polterte und rasselte es, es konnte nichts anderes sein,
als ein Auto, das über eine der Brücken des East River fuhr.

		»Wieviel Uhr ist es denn jetzt?« fragte er, als ob er sich
entsetzlich langweilte.

		»Zwanzig Minuten nach zwölf«, entgegnete der Mann
mechanisch.

		Nun konnte Dan wenigstens ein wenig kalkulieren. Er wußte, daß
die »Charmian« etwa zwanzig Meilen die Stunde lief, und das war ein
Anhaltspunkt für ihn: eine Stunde lang von den Brücken zu dem
Punkt, wo sie den großen Leichter getroffen hatten. Wenn der
Leichter eine Stunde zwanzig Minuten brauchte, um die Fahrt
zurückzulegen, mußte ihre Geschwindigkeit fünfzehn Seemeilen
betragen. Das war wirklich außergewöhnlich für solch ein Fahrzeug.
Wahrscheinlich konnten sie auch noch mehr Geschwindigkeit aus den
Maschinen herausholen.

		Er hörte an Geräuschen, daß sie unter anderen Brücken
durchkamen, und daraus schloß er, daß sie auf dem East River
entlangfuhren.

		Eine lange Zeit verging, und schließlich wurde der Wächter von
einem anderen Mann abgelöst.

		Dan konnte nicht schlafen.

		Schließlich wurde der Motor abgestellt. An Deck ertönten leise
Kommandos, und der Anker fiel mit einem Geräusch ins Wasser.

		[bookmark: page180]
»Wieviel Uhr ist es?« fragte Dan mit schläfriger Stimme.

		»Drei«, sagte der Mann, der im Stuhl neben ihm saß.

		Dan schätzte nach der Zeit und der angenommenen Geschwindigkeit,
daß sie in die Bucht von Long Island hineingefahren waren.

		Später kam ein Mann der Besatzung die Leiter herunter.

		»Der Bursche wird im Salon gebraucht«, sagte er barsch und
machte sich daran, Dans Fesseln zu lösen.

		Mr. Lawrence und Joe warteten auf ihn in dem hellerleuchteten
Salon.

		Lawrence war im Schlafanzug. »Nun, wie geht es Ihnen, alter
Junge?« fragte er so freundlich, daß Dan rot wurde. Von einer
solchen Seite hatte er den sonst etwas grimmigen Herrn noch nicht
kennengelernt.

		»Großartig«, entgegnete Dan. »Und was machen Sie?«

		»Ach, die Leute haben mich wie einen Schutzheiligen betrachtet«,
erwiderte der Millionär lachend.

		Nachdem sie sich am Tisch niedergesetzt hatten, überreichte
Lawrence Dan einen Stoß von Schecks, die er unterschrieben hatte,
ohne die Summe einzufügen, außerdem eine Generalvollmacht und einen
Brief an seinen Privatsekretär Carrington, der eingehende
Instruktionen darüber enthielt, wie er am nächsten Morgen das Geld
am besten abheben konnte.

		Joe saß in der Nähe und lächelte ironisch.

		»Lesen Sie den Brief an Carrington durch«, sagte Lawrence.

		Unter den geschäftlichen Instruktionen stand:

		»Falls ich verhindert sein sollte, Dan Woburn persönlich zu
belohnen, ordne ich an, daß ihm hunderttausend Dollars [bookmark: page181] aus meinem
Vermögen ausgezahlt werden. Er hat sich tapfer und männlich
benommen, und es ist nicht sein Fehler, daß ich mich in dieser
schwierigen Lage befinde.«

		Dan konnte kaum sprechen.

		»Aber Mr. Lawrence … ich wünschte, das hätten Sie nicht
getan«, sagte er leise, so daß es Joe nicht hören konnte.

		Lawrence klopfte Dan auf die Schulter. »Wenn ich wieder frei
sein sollte, werde ich Ihnen noch anders danken.«

		Joe rührte sich in seinem Stuhl.

		»Was ist los?« fragte er düster. »Ich muß alles hören, was hier
gesprochen wird.«

		»Es handelte sich nur um eine persönliche Angelegenheit zwischen
meinem jungen Freund und mir«, sagte Lawrence. »Er ist jetzt
bereit, aufzubrechen.«

		Sie gingen an Deck. Ein kleines Boot mit vier Mann hielt draußen
längsseits; zwei der Leute saßen an den Rudern, zwei hatten sich
angekleidet, um in die Stadt zu gehen. In dem Licht, das aus der
offenen Tür fiel, erkannte Dan die beiden. Es waren Bull und Withey
Morgan. Zum Abschied drückte er Lawrence still die Hand und stieg
dann ins Boot. Schweigend stießen sie ab.

		Es mochten ungefähr dreihundert Meter bis zum Ufer sein. Ein
Lichtschimmer leuchtete ab und zu zwischen den dunklen Bäumen auf,
und darauf steuerten sie zu. Als sie an einem steinigen Ufer
gelandet waren, stießen die beiden Ruderer, ohne ein Wort zu
verlieren, wieder ab.

		An der Küste wartete eine altmodische Limousine auf einem
verhältnismäßig holperigen Weg, der durch den Wald führte. Zwei
Männer saßen auf den Vordersitzen, [bookmark: page182] deren Gesichter Dan nicht gut sehen
konnte. Bull und Whitey nahmen ihn auf den hinteren Sitzen in die
Mitte, dann fuhr das Auto ab.

		Nachdem das Auto einige Zeit über den schlechten Weg gefahren
war, kamen sie schließlich auf eine ungepflegte Straße, die nach
geraumer Zeit in eine Chaussee einmündete. Die Fahrt ging lange
Zeit durch eine öde Gegend; nur hin und wieder sahen sie weit von
der Straße ein Gehöft, und es kam ihnen auch kein anderer Wagen
entgegen.

		Als der Morgen heraufdämmerte, kamen sie durch eine weite
Heide.

		Dan sah sich begierig nach einem Merkmal um, an dem er die
Gegend hätte erkennen können. Kurz darauf erreichten sie die
Außenbezirke der Stadt und fuhren durch Straßen, die erst vor
kurzem gebaut worden waren. Hier und da erhoben sich schon große
Blöcke von Wohnungen oder billigen Siedlungen. Bull beobachtete,
daß Dan scharf aufpaßte, und zog die Vorhänge vor die Fenster.

		Sie schienen jetzt eine lange, glatte Strecke vor sich zu haben,
und aus gewissen Geräuschen konnte Dan feststellen, daß sie
tatsächlich vorher auf Long Island gewesen waren. Sie mußten sich
auf einer Brücke befinden, denn er hörte die Sirenen eines
Bootes.

		Allmählich zog Bull die Vorhänge wieder in die Höhe, und Dan
sah, daß sie durch den Central-Park fuhren. Inzwischen war es
vollkommen Tag geworden. Sie hielten in der Nähe eines Parktores
an, und einer der Leute auf den Vordersitzen stieg aus dem Wagen.
Allem Anschein nach wollten sie nur die Zeit totschlagen, denn sie
machten eine Rundfahrt durch den Park, und als sie am Ausgangspunkt
[bookmark: page183]
ankamen, fuhren sie wieder dieselbe Strecke. Bisher war kein Wort
gesprochen worden.

		»Sind Sie eigentlich stumm?« fragte Dan endlich.

		Whitey grinste. »Ich habe persönlich nichts gegen Sie.«

		Bull fluchte und brachte Whitey wieder zum Schweigen.

		Und so kam kein Gespräch in Gang.

		Um acht Uhr verließen sie den Park und hielten vor einem
Restaurant, in dem sie frühstückten.

		Dan unterhielt sich mit dem Mann am Büfett, während Bull, Whitey
und der Chauffeur schweigend Zigaretten rauchten. Bald darauf
stiegen sie wieder in den Wagen und fuhren aufs neue im Park
spazieren.

		Erst nach langer Zeit bogen sie in die Stadt ein, und Punkt zehn
Uhr lieferten sie Dan an der Tür des Einganges zu Lawrences
Büroräumen ab.

		Nun sprach Bull zum erstenmal.

		»Ich habe besondere Instruktionen für Sie. Heute nachmittag um
fünf Uhr fahren Sie zur Stadt, steigen an der Neunundfünfzigsten
Straße aus und gehen dann in die Lexington Avenue nach Osten
entlang. Sie kommen dann bei der Plaza in den Park und gehen dort
den Fußweg innerhalb der Parkmauer entlang zum Columbus-Platz. Auf
diesem Weg werden Whitey und ich Sie treffen. Sie unterhalten sich
mit uns. Dann händigen Sie uns den Koffer mit dem Geld aus und
verschwinden. Wenn Leute Ihnen folgen, oder wenn die Polizei einen
Hinterhalt gelegt hat, bekommen Sie uns nicht zu sehen.«

		»Einverstanden«, erwiderte Dan. [bookmark: page184]

	
		
		XXXII.

		Mr. Lawrences Name war in Wall Street so gefürchtet und auch
angesehen, daß Carrington dort großen Einfluß hatte. Der
Privatsekretär war ein Mann von über fünfzig Jahren, kurz, bestimmt
und gewissenhaft. Wäre er nicht fähig und begabt gewesen, so hätte
er nie zu einem derartigen Posten aufsteigen können. Als jedoch Dan
mit seiner Nachricht kam, verlor der Mann vollkommen die
Fassung.

		»Mr. Lawrence gefangen – entführt!« sagte er verstört. »Und ich
soll eine Million Dollars zusammenbringen! Ich – ich – ach, das ist
nicht auszudenken!«

		Unglücklicherweise erschien in diesem Augenblick D. D.
Beddington im Büro. Man konnte ihn nicht draußen warten lassen,
aber auf keinen Fall durfte er etwas erfahren.

		Dan sprang auf, ging ihm entgegen und begrüßte ihn. Dadurch
hoffte er, die Aufmerksamkeit von Carrington abzulenken, der sich
noch immer nicht fassen konnte.

		»Ist Mr. Lawrence hier?« fragte Beddington und schaute sich
neugierig überall um.

		»Nein«, entgegnete Dan. »Wie kommen Sie denn darauf?«

		»Ich weiß ja, daß er Sonnabends nie ins Büro kommt, [bookmark: page185] aber ich las
in der Zeitung, daß er geschäftlich in der Stadt zurückgehalten
worden wäre.«

		»Der Bericht der Zeitung stimmt nicht. Mr. Lawrence fühlte sich
nicht ganz wohl, deshalb blieb er in der Stadt, aber er ist in
seiner Wohnung.«

		»Ist er krank?« fragte Beddington.

		»Ach, es ist nichts Besonderes«, erklärte Dan. »Aber er wollte
in der Stadt bleiben, um in der Nähe seines Hausarztes, Dr.
Pulford, zu sein.«

		»Kann ich ihn heute wohl noch sprechen? Wenn er doch nicht
besonders krank ist?«

		»Ich fürchte, das geht nicht. Er erledigt heute sowieso keine
Geschäfte.«

		Beddington verzog die Nase wie ein Terrier, der etwas wittert,
dann sah er von Dan zu Carrington und wandte sich zum Gehen.

		»Nun gut, wenn Sie ihn sehen, dann bestellen Sie ihm meine
besten Empfehlungen.«

		Er lächelte sonderbar bei diesen Worten.

		Dan telephonierte kurz darauf an Dr. Pulford und sagte ihm, was
er den Leuten erklären sollte, wenn man ihn nach der Gesundheit des
Millionärs fragen sollte. Der Arzt war ein zuverlässiger Mann. Dan
verständigte dann auch Reed, damit keine Überraschungen vorkommen
konnten.

		Inzwischen hatte Carrington sich etwas erholt, aber er sah noch
bleich und angegriffen aus.

		»Mr. Carrington, Sie müssen sich zusammenreißen«, drängte Dan.
»Es kommt vor allem darauf an, keinen etwas ahnen zu lassen. Also
Kopf hoch!«

		[bookmark: page186] »Ich
– ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, stammelte der
Sekretär.

		Dan sorgte dafür, daß der Mann einen kräftigen Whisky trank, und
als Carrington etwas Farbe bekam, gingen die beiden aus.

		Whitey Morgan wartete an der Ecke des Hauses auf sie. Er stand
ganz offen dort und machte nicht den geringsten Versuch, sich zu
verbergen. Er folgte ihnen von einer Bank zur anderen, denn sie
mußten an den verschiedensten Plätzen Gelder ziehen. An manchen
Stellen nahmen sie Kurzfristanleihen auf. Als Sicherheit mußten sie
Wertpapiere hinterlegen, und diese mußten wieder aus den
Stahlkammern der verschiedenen Banken entnommen werden.

		Mr. Lawrence hatte alles geschickt eingerichtet; keine einzige
Geldentnahme war so groß, daß es hätte Aufsehen erregen können.

		Bei Abwicklung all dieser Geschäfte mußten die beiden mehrfach
zum Büro zurückkehren. Als sie um elf Uhr wieder dort eintrafen,
kam die telephonische Nachricht von einer plötzlichen
unerklärlichen Panik am Börsenmarkt. Die besten Papiere büßten zwei
bis drei Punkte ein.

		Nach ein paar Minuten erfuhren sie den wahren Grund: In
Bankkreisen zirkulierten Gerüchte, daß Mr. Lawrence entführt sein
sollte, und daß man ein ungeheures Lösegeld für ihn verlangte. Als
Dan dies hörte, verließen ihn Energie und Tatkraft. Wie konnte das
nur herausgekommen sein!

		»Solche Ereignisse lassen sich nicht verheimlichen«, sagte
Carrington verzweifelt.

		»Wenn es uns nicht gelingt, diese Gerüchte aus der Welt zu
bringen, ist Lawrences Schicksal besiegelt.«
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»Aber wie könnten wir sie denn widerlegen? Sie sind doch wahr –«
erwiderte Carrington entsetzt.

		Die Hilflosigkeit dieses sonst so starken Mannes trieb Dan zu
einer außergewöhnlichen Anstrengung.

		»Das ist ganz gleich. Auf jeden Fall müssen wir etwas dagegen
unternehmen«, erklärte er verbissen.

		Dauernd kamen telephonische Anfragen nach dem Aufenthalt des
Millionärs, und schließlich wurde ein zuverlässiger Mann an den
Apparat gesetzt, der den Auftrag hatte, zu behaupten, Mr. Lawrence
wäre in seinem Hause in der Fifth Avenue und litte an einem
leichten Schwächeanfall.

		Als einige Minuten später Extrablätter des »World Telegram« in
den Straßen ausgerufen wurden, schien es zur Katastrophe zu
kommen.

		Nachdem Dan den Text gelesen hatte, war er nahe daran, den Kampf
aufzugeben.

		Zunächst wurden die verschiedenen Gerüchte berichtet, dann hieß
es weiter:

		»Um zehn Uhr fünfzehn heute morgen besuchte Mr. Daniel Woburn,
einer der Sekretäre von Mr. Lawrence, unser Redaktionsbüro und
bestätigte die Nachricht von dem Verschwinden seines Chefs. Mr.
Lawrence suchte gestern abend wie gewöhnlich ungefähr um halb
sieben in Begleitung von Mr. Woburn seine Jacht Iroquois auf. Er
fühlte sich aber nicht ganz wohl und beschloß um acht Uhr, zu
seinem Haus in der Stadt zurückzukehren, um seinen Arzt zu Rate zu
ziehen.

		Sie nahmen ein Taxi am Landungsplatz, Ende der
Sechsundzwanzigsten Straße. Als sie bei der Kreuzung der
Siebenundzwanzigsten [bookmark: page188] Straße warten mußten, sprangen plötzlich
vier Männer auf die Trittbretter des Wagens, zwei auf jeder Seite.
Durch einen heftigen Schlag auf den Kopf wurde Mr. Woburn bewußtlos
niedergestreckt und auf die Straße geschleudert. Als er wieder zu
sich kam, war der Wagen mit Mr. Lawrence verschwunden, und Mr.
Woburn konnte nicht einmal die Nummer nennen.

		Familie und Geschäftsfreunde beschlossen zunächst, diese
Tatsache zu verheimlichen, bis man eine Nachricht von den
Entführern erhalten würde, da der Vorfall aber trotzdem bekannt
wurde, ist es jetzt ihr Wunsch, die breite Öffentlichkeit zu
verständigen. Mr. Woburn bat die Redaktion des ›World Telegram‹,
hierbei mitzuwirken. Es wird dringend gewünscht und gehofft, daß
Mr. Lawrence wieder wohl und gesund zu seinem Hause zurückkehren
möchte.«

		»Eine ganz infame Intrige! Dadurch wird es ja vollkommen
unmöglich gemacht, ihn zu retten. Und wenn er die Geschichte hört,
denkt er, ich hätte ihn betrogen!«

		Dan sank in einen Stuhl und preßte den Kopf zwischen die
Hände.

		»Um Himmels willen, Woburn«, bat Carrington. »Sie dürfen jetzt
nicht klein beigeben, alles hängt von Ihnen ab!«

		Dan biß die Zähne in hilfloser Wut zusammen, griff nach dem
Telephon und klingelte eine Redaktion nach der anderen an.

		»Hier Daniel Woburn. Irgendein gemeiner Mensch war heute morgen
bei Ihnen, und nicht nur bei Ihnen, sondern auch bei den anderen
Redaktionen. Er hat sich als Daniel Woburn ausgegeben und das
lächerliche Gerücht bestätigt, [bookmark: page189] daß Mr. Lawrence entführt worden sein
soll. Natürlich ist kein Wort davon wahr. Es sieht aber so aus, als
ob jemand die Kurse drücken wollte. In diesem Augenblick befindet
sich Mr. Lawrence wohl und gesund in seinem Haus in der Fifth
Avenue. Ich bitte Sie, Ihren besten Berichterstatter dorthin zu
schicken oder selbst zu kommen und sich von der Tatsache zu
überzeugen.«

		Dan selbst eilte dann im Auto zu der Wohnung, um Henry Waters
und Reed Garvan auf das Interview vorzubereiten.

		Henry wurde in Mr. Lawrences Schlafzimmer ins Bett gelegt, und
Dr. Pulford wurde ebenfalls geholt. Dann wurden die
Berichterstatter alle zu gleicher Zeit ins Zimmer gelassen, und die
List gelang vollkommen.

		Kurz nach zwölf Uhr wurden neue Extrablätter ausgegeben, und das
»World Telegram« schrieb:

		»Wir freuen uns, berichten zu können, daß die Geschichte von der
Entführung des Millionärs Lawrence von Anfang bis zu Ende erfunden
ist. Unglücklicherweise scheinen alle Redaktionen in der Stadt
einem groben Unfug zum Opfer gefallen zu sein. Ein gutgekleideter
junger Mann erschien heute morgen bei allen Schriftleitungen und
stellte sich als Daniel Woburn, Sekretär von Mr. Lawrence, vor.
Später rief uns der richtige Mr. Woburn an und stellte die Sache
richtig. Er hatte Berichterstatter aller Zeitungen eingeladen, ins
Haus von Mr. Lawrence zu kommen. Um elf Uhr zwanzig fand das
Interview im Schlafzimmer statt. Der berühmte Finanzmann lag zu
Bett, aber er lächelte und behandelte die ganze Sache scherzhaft.
Alle hatten den [bookmark: page190] Eindruck, daß er nicht ernstlich krank
ist. Dr. Pulford, der wohlbekannte Arzt, war zugegen.«

		Die Maßnahme hatte auch den gewünschten Erfolg: die Panik an der
Börse wurde im Keim erstickt, die Aktien stiegen wieder. Dan atmete
auf und machte sich mit Carrington wieder an die Arbeit, das Geld
aufzutreiben.

		Allerdings waren die Bankiers, die sie jetzt aufsuchten,
hellhörig geworden, wenn sie Gelder auszahlen sollten. Aber in
diesen Kreisen wurde Schweigen beobachtet, und als die Banken
geschlossen wurden, war es Dan und Carrington gelungen, die volle
Summe zu beschaffen.

		Um ein Uhr kam von Seiten der Presse eine neue Überraschung, die
wie ein Erdbeben wirkte und alle Bemühungen Dans zu zerstören
drohte. Wieder wurden Extrablätter auf den Straßen ausgerufen, und
alle Leute griffen gierig danach.

		Die Zeitung »World Telegram« führte die kühnste Sprache:

		»Es ist wahr, daß Mr. J. M. Lawrence entführt worden ist. Die
Redaktion hat aus zuverlässiger Quelle erfahren, daß der Mann, der
heute morgen im Hause von Mr. Lawrence die Reporter sprach, nicht
Mr. Lawrence selbst, sondern ein Schauspieler namens Henry Waters
war. Bei der Gelegenheit kam es heraus, daß Waters vor mehreren
Wochen von Mr. Lawrence engagiert wurde, um in der Öffentlichkeit
für ihn aufzutreten. Alle die Bilder, die kürzlich von ihm in der
Presse veröffentlicht wurden, sind in Wirklichkeit Aufnahmen dieses
Mr. Waters. Das Leben des Millionärs wurde bei verschiedenen
Gelegenheiten [bookmark: page191] bedroht, und aus diesem Grunde suchte er sich zu
schützen.

		Wir können natürlich verstehen, daß seine Sekretäre versuchen,
die Entführung ihres Chefs zu verheimlichen. Sie fürchten, daß das
öffentliche Bekanntwerden dieser Tatsache die Verhandlungen über
die Rückkehr von Mr. Lawrence stören würde. Selbstverständlich
können wir auch den Kummer der Familie und seiner Freunde
nachfühlen, aber da bereits Gerüchte darüber in Umlauf sind, haben
wir die Pflicht, die Öffentlichkeit aufzuklären und unseren Lesern
die Wahrheit mitzuteilen.

		Im Augenblick sind die näheren Umstände der Entführung noch
nicht bekannt. Wir konnten auch feststellen, daß die Polizei bisher
keine Nachrichten erhalten hatte.«

		Dan erschien es zwecklos, noch etwas zu tun oder zu sagen. Aber
plötzlich kam ihm ein Gedanke.

		»Whitey Morgan!« rief er.

		»Wer ist das?« fragte Carrington.

		»Der Mann, der uns den ganzen Vormittag folgte. Wenn ich ihn
sprechen könnte, wäre es möglich, ihn davon zu überzeugen, daß ich
den Vertrag mit den Entführern ehrlich zur Durchführung bringen
will.«

		Dan eilte auf die Straße. Er sah Whitey in der Menge, die sich
bereits vor dem Gebäude ansammelte, aber als er versuchte, sich ihm
zu nähern, zog Whitey sich zurück. Die rechte Hand hatte der Mann
in der Tasche, wo er wahrscheinlich einen Revolver verbarg. Im
selben Augenblick hielt ein Taxi an der Bordschwelle, und Inspektor
Scofield stieg aus dem Wagen. Einige Kriminalbeamte folgten
ihm.

		»Laufen Sie – laufen Sie schnell!« rief Dan.

		[bookmark: page192] Whitey
wandte sich zur Flucht, aber die Menge hielt ihn auf, und Scofield
mit seinen scharfen Augen hatte ihn bereits entdeckt. Die beiden
Beamten waren wie der Blitz hinter Whitey her, packten ihn, nahmen
ihm die Waffe ab und legten ihm Handschellen an. Dann brachten sie
ihn in den Wagen.

		»Wer ist das?« fragten die Leute erstaunt.

		Einer der Kriminalbeamten, der es sich nicht versagen konnte,
den öffentlichen Beifall einzuheimsen, rief: »Es ist einer der
Entführer!«

		Die Leute gerieten in Begeisterung und brachten ein Hoch auf die
Polizei aus – drängten sich um das Auto und versuchten, durch das
Fenster zu sehen.

		Scofield war wütend.

		»Bringen Sie den Kerl sofort zum Polizeipräsidium und halten Sie
um Himmels willen den Schnabel!«

		Er nahm Dan am Arm und führte ihn aus dem Gedränge heraus.

		»Daß wir ausgerechnet auch noch dieses Pech haben mußten«,
stöhnte Dan.

		»Was reden Sie von Pech?« Scofield starrte ihn an.

		»Es ist doch leicht möglich, daß ein anderer Spion unter der
Menschenmenge versteckt war. Der muß doch nun den Eindruck haben,
daß ich Whitey verraten wollte. Glauben Sie mir, wenn die Nachricht
zu den Entführern gelangt, ist Mr. Lawrence eine Viertelstunde
später nicht mehr am Leben.« [bookmark: page193]

	
		
		XXXIII.

		Dan ging mit Inspektor Scofield in das Privatbüro des
Millionärs, wo sie vor Störungen sicher waren.

		»Alle Leute scheinen über diesen Fall mehr zu wissen als die
Polizei«, sagte Scofield ärgerlich. »Es sind so viele Extrablätter
ausgegeben worden, und es wird soviel behauptet und abgestritten,
daß ich nicht weiß, was los ist. Warum sind Sie denn nicht gleich
zu mir gekommen?«

		»Das konnte ich doch nicht tun.«

		»Dann sagen Sie mir wenigstens jetzt alles, was geschehen
ist.«

		»Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie in diesem Falle die
Nachrichten, die Sie von mir erhalten, nicht benutzen?«

		»Das ist unmöglich. Ich muß nach bestem Wissen handeln.«

		»Dann kann ich Ihnen nichts erzählen.«

		»Doch, das ist Ihre Pflicht«, erklärte Scofield energisch.

		»Im Augenblick bin ich Ihnen nicht unterstellt, und ich habe
andere Verpflichtungen.«

		Der Inspektor war erstaunt über Dans Zähigkeit.

		»Ich dachte, Sie wollten Ihren Dienst bei der Polizei wieder
aufnehmen? Das ist doch Ihr wahrer Beruf.«

		»Darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen.«

		[bookmark: page194]
»Waren Sie bei Lawrence, als er gefangengenommen wurde? Welche
Bedingungen haben die Entführer gestellt? Haben Sie eine Ahnung, wo
sie ihn gefangenhalten?«

		»Ich kann keine dieser Fragen beantworten. Nehmen Sie doch
Vernunft an, Inspektor. Sehen Sie denn nicht, in welcher
verteufelten Lage ich mich befinde? Ich schätze den alten Herrn; er
hat mich sehr gut behandelt, und ich muß mich zusammennehmen, um
nicht den Verstand zu verlieren, wenn ich daran denke, wie hilflos
er in den Händen dieser Verbrecher ist!«

		»Dann arbeiten Sie doch mit mir zusammen!«

		»Das kann ich nicht. Ihre Aufgabe ist es, die Verbrecher zu
fassen, und meine Pflicht ist es, J. M. Lawrence zu retten, selbst,
wenn die Entführer entkommen sollten.«

		»Aber die Leute sind doch jetzt gewarnt, Dan«, drängte Scofield.
»Das Geheimnis ist herausgekommen. Was können Sie jetzt noch
tun?«

		»Das weiß ich nicht«, sagte Dan. »Aber ich muß alles versuchen,
was nur möglich ist.«

		Mehr konnte Scofield nicht von Dan erfahren, und schließlich
fuhr er ärgerlich zum Polizeipräsidium, um Whitey Morgan einem
scharfen Verhör zu unterziehen.

		Ein Heer von Berichterstattern wartete im äußeren Büro, und Dan
ging zu ihnen hinaus.

		»Haben Sie neue Nachrichten erhalten?« fragten sie eifrig.

		Dan schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich habe eine Idee,
wie wir ihm vielleicht helfen könnten. Ich bitte Sie alle, eine
Nachricht an die Entführer zu veröffentlichen.«

		[bookmark: page195] Dann
diktierte er:

		 

		»An die Entführer!

		Ich habe die Anweisungen, die ich erhielt, treu erfüllt. Die
Berichte, die in den Zeitungen standen, kamen aus anderer Quelle.
Von mir hat niemand ein Wort erfahren. Ich habe das verlangte
Lösegeld aufgetrieben und halte es bereit. Wenn ich daran
verhindert werde, es gemäß den Instruktionen auszuhändigen, ist
dies nicht mein Fehler. Ich bitte um weitere Nachricht, auf welche
Weise ich das Geld auszahlen soll.

		Daniel Woburn.«

		 

		In dem Haus von Mr. Lawrence in der Fifth Avenue befand sich
eine drahtlose Station, um Nachrichten von der Jacht »Iroquois«
aufzunehmen oder an das Fahrzeug zu senden, und Dan hoffte, daß es
Lawrence gelingen würde, Joe Penman zu einer drahtlosen Nachricht
zu veranlassen. Sie konnte ja in dem Geheimcode des Millionärs
abgefaßt werden.

		Die Reporter hatten viele Fragen, die sie beantwortet haben
wollten, aber Dan schüttelte energisch den Kopf. »Wenn Sie die
Botschaft, die ich Ihnen eben diktiert habe, genau durchlesen,
wissen Sie, warum ich Ihnen keine weiteren Informationen geben
kann.« [bookmark: page196]

	
		
		XXXIV.

		Als die Berichterstatter langsam das Gebäude verließen, trat
Julia Dirmer in den Raum. Als Dan sie sah, wurde er rot, aber seine
Augen leuchteten auf.

		Christie Lauderdale hatte an Julia Dirmer einen häßlichen Brief
geschrieben, um sich an Dan zu rächen. Es war darauf zu einer
ziemlich scharfen Auseinandersetzung zwischen Dan und Julia
gekommen, und sie hatten sich in Unfrieden getrennt, nachdem er
vergeblich versucht hatte, seine Beziehungen zu Christie zu
erklären.

		Aber nun war der Streit vergessen. Dan faßte ihre beiden Hände
und zog sie näher.

		»Ach, wie gut tut es, jetzt einen Freund zu sehen. Es ist schon
das dritte Mal, daß ich beinahe zusammengebrochen wäre. Komm
herein, damit wir kurz miteinander sprechen können.«

		Julia sah wieder sehr schön aus, aber sie lächelte nicht. Dan
legte den Arm um sie und führte sie in das Privatbüro.

		»Ach, wie freue ich mich, daß du gekommen bist. Julia!« Sie
versuchte, sich von ihm freizumachen.

		»Ich muß offen zu dir sein«, erwiderte sie. »Inspektor Scofield
hat mich hierhergeschickt.«

		Dans Augen leuchteten nicht mehr.

		[bookmark: page197] »Ich
verstehe, du sollst mich überreden, dir alles zu erzählen! Das ist
allerdings ein böser Schachzug! Du weißt, wie schwer es mir fällt,
dir eine Bitte abzuschlagen.«

		»Ich wurde hergeschickt, und hier bin ich. Aber nachdem ich nun
hier vor dir stehe, spreche ich für mich selbst. Warum kannst du
denn nicht mit dem Inspektor zusammenarbeiten, Dan? Er ist doch ein
so tüchtiger Mann. Wenn du dich ihm anvertraust, läßt er dich
sicher nicht im Stich.«

		»Ach, muß ich alles noch einmal von vorn wiederholen?«
entgegnete er und sah sie traurig an.

		»Hör zu, Liebling. Inspektor Scofield ist ein Polizeibeamter,
und im Augenblick muß ich gegen die Polizei arbeiten. Es ist meine
Pflicht, das Lösegeld so auszuzahlen, daß die Entführer davonkommen
können. Mit anderen Worten, ich handle so, als ob ich mit ihnen
unter einer Decke stecke. Verstehst du nicht, wie schwierig meine
Lage ist? Was habe ich denn auch im Augenblick mit der Polizei zu
tun?«

		»Aber Dan!«

		Er trat nahe zu ihr.

		»Warte einen Augenblick, Ju«, sagte er leise. »Wir haben uns
gestritten – sage mir, daß das alles wieder gut ist, und daß du
nicht auch noch gegen mich bist. Du mußt doch begreifen, daß es
außer dir keine Frau auf der Welt gibt, die etwas für mich
bedeutet, selbst wenn sie so schön wäre wie Kleopatra.«

		»So darfst du nicht sprechen«, erwiderte sie traurig.

		»Warum nicht?«

		[bookmark: page198] »Du
versuchst, meine persönlichen Gefühle hereinzuziehen – wenn ich –
wenn ich im Dienst bin.«

		»Dann hast du also noch etwas für mich übrig?« entgegnete Dan
und lächelte froh.

		»Das werde ich dir nicht sagen.«

		»Also höre, Ju. Ich habe mir diese Sache reiflich überlegt und
alle Gründe dafür und dagegen durchdacht. Meine Pflicht liegt klar
vor mir: Ich muß Mr. Lawrence unter allen Umständen retten, und ich
würde auch alle Verbrechen begehen, die es gibt, um dieses Ziel zu
erreichen. Nichts in der Welt kann mich davon abbringen.«

		Julia seufzte erleichtert auf.

		»Nun, dann ist es gut. Ich habe mit meinem Auftrag eben keinen
Erfolg gehabt. Ach, Dan – !«

		»Julia!« Er schloß sie in die Arme. »Jetzt bin ich wieder ein
anderer Mann, jetzt kann ich allem die Stirn bieten. Du bist
wirklich nicht mehr böse auf mich?«

		»Hast du denn nicht gesehen, daß es nur Eifersucht war?«

		Er schaute sie beglückt an.

		»Wieviel mußt du inzwischen durchgemacht haben!«

		»Ja, es ist wahr, mehr als ich jemals für möglich hielt. Später
erzähle ich dir alles, wenn wir Zeit haben.«

		»Du bist immer noch in Gefahr!«

		»Vielleicht kann ich die Entführer davon überzeugen, daß sie ihr
Geld noch bekommen können.«

		»Wenn ich dir doch nur helfen könnte!«

		»Ich muß alles vergessen, was mich ans Leben bindet, bis ich
meinen Chef aus der Gefahr befreit habe. Jetzt muß ich aber
gehen.«

		[bookmark: page199]
»Wohin?« fragte sie besorgt.

		»Zunächst ins Haus von J. M. Lawrence. Du wirst es verstehen,
wenn du die nächsten Zeitungen liest. Ich hoffe, daß ich dort eine
Nachricht erhalte. Der erste Plan zur Auszahlung des Lösegeldes ist
durch diese verdammten Zeitungen nicht zur Ausführung
gekommen.«

		»Hoffentlich kommst du gut durch alle Gefahren«, sagte Julia.
Dann eilte sie davon – ins Polizeipräsidium, wie Dan vermutete.
[bookmark: page200]

	
		
		XXXV.

		Dan und Carrington nahmen den Lederkoffer, der das Lösegeld
enthielt, zwischen sich und verließen das Gebäude durch den
Seiteneingang. Ein Bankwächter folgte ihnen. Niemand außer ihnen
wußte, was sich in dem Koffer befand, aber die Größe und das
Gewicht waren verdächtig. Dan war zufrieden, als er den Koffer auf
den Boden der Droschke legen und davonfahren konnte.

		Dan und Carrington nahmen die beiden Rücksitze ein, während der
Wächter ihnen gegenübersaß. Der wertvolle Koffer stand auf dem
Boden zwischen ihren Knien. Den Wachtmann hatten sie sich
telephonisch von einer größeren Bank ausgeliehen. Er war kräftig
und stark und hatte furchtlose Augen. Niemand hatte ihm gesagt, was
der Koffer enthielt, aber er ahnte natürlich, daß es etwas mehr war
als Kleider und Wäsche.

		Als sie ihren Weg durch die engen Seitenstraßen machten, warf
Dan gelegentlich einen Blick durch das hintere Fenster, und als sie
dann endlich die breite Lafayette Street erreicht hatten, war er
davon überzeugt, daß ihnen ein anderes Taxi folgte. Der Mann, der
darin fuhr, hielt etwas Dunkles vors Gesicht.

		»Sie sind noch hinter uns«, sagte Dan zu Carrington und lächelte
sonderbar. »Ich wünschte nur, ich könnte ein [bookmark: page201] Schild aushängen und ihnen
darauf mitteilen, daß wir das Geld haben, und daß sie es sofort in
Empfang nehmen können, wenn sie uns mitteilen, auf welche Weise wir
mit ihnen zusammenkommen sollen.«

		Eine große Menschenmenge wartete vor der palastartigen Villa des
großen Finanzmannes in der Fifth Avenue. Die Leute waren sogar auf
die Parkmauern geklettert, und vier Polizisten hatten zu tun, um
die Straße für den Wagenverkehr offenzuhalten. Als Dan das sah,
ließ er den Chauffeur einen Umweg machen und vor der Seitentür in
der Nebenstraße halten. Das andere Taxi blieb dicht hinter
ihnen.

		In der Seitenstraße parkten so viele Wagen, daß sie nicht einen
Platz an den Bordschwellen fanden und in der Mitte halten und
aussteigen mußten, um zu der kleinen Tür zu kommen. Im Augenblick
stand niemand auf dem Fußsteig, aber mehrere Leute warteten an der
Ecke, von wo aus sie den Nebeneingang beobachteten.

		Dan ging mit dem Schlüssel voraus, während Carrington und der
Wachtmann von der Bank folgten. Sobald die Neugierigen dies sahen,
strömten sie in hellem Haufen herbei, um ja nichts zu
versäumen.

		Als Dan den Schlüssel in die Tür steckte, fiel von hinten ein
Schuß, und der junge Mann stürzte auf den Asphalt nieder.
Blitzschnell drehte sich der Bankwächter um und zog den Revolver,
aber im Augenblick konnte er nicht erkennen, woher der Schuß
gekommen war. Carrington war wie versteinert und konnte sich nicht
rühren. Als die Neugierigen den Schuß hörten, liefen sie davon wie
die Hasen, weil sie fürchteten, getroffen zu werden.

		Dan bewegte sich und stöhnte. Im selben Augenblick erschien
[bookmark: page202] eine
Hand mit einem Revolver aus einem der Fenster der wartenden Autos.
Aber bevor sie nochmals feuern konnte, fiel ein Schuß aus einem
anderen Wagen. Die Hand wurde schlaff, und die Waffe fiel auf das
Trittbrett des Wagens. Der Wächter feuerte hinterher. Der Wagen
fuhr an, aber ein Taxi fuhr vor und versperrte den Weg. Der Mann,
der am Steuer gesessen hatte, sprang aus dem Wägen und rannte die
Straße hinunter, aber ein uniformierter Polizist fing ihn an der
Ecke ab. Inzwischen trat der Bankwächter an das Auto heran und
öffnete die Tür.

		Bull Fellows rollte auf die Straße, aber er lebte noch. Julia
Dirmer stieg aus dem Taxi, das dem Gangsterauto den Weg versperrt
hatte. Sie war bleich, aber ihre Augen leuchteten. Inzwischen hatte
Dan sich aufgerichtet und hielt seine linke Schulter, die stark
blutete. Julia eilte zu ihm, und die Neugierigen, die jetzt
überzeugt waren, daß die Schießerei vorüber war, drängten sich um
die Gruppe. Dan zeigte auf den Schlüssel, der auf dem Boden
lag.

		»Öffnet schnell die Tür, wir wollen hineingehen.«

		Einen Augenblick später legten sie den schwerverwundeten Bull
Fellows auf den Boden des kleinen Innenhofes nieder. Dan, Julia,
Carrington, der Bankwächter und der uniformierte Polizist standen
um ihn herum. Der Polizist hatte auch den Gefangenen mitgebracht.
Dan sah ihn scharf an, kannte aber das Gesicht des Mannes
nicht.

		»Was ist geschehen?« fragte Dan. »Ich konnte es nicht
sehen.«

		»Dieser Mann hier hat aus einem Wagen geschossen, der am
Straßenrand parkte«, entgegnete der Bankwächter. »Als er noch
einmal auf Sie zielte, hat ihn die junge Dame aus [bookmark: page203] einem anderen Taxi auf
der anderen Seite der Straße durch einen Schuß erledigt.«

		»Also, dann warst du es, die mir auf die Straße folgte?« sagte
Dan zu Julia.

		»Ich wußte, daß du in Gefahr warst«, erwiderte sie halb
entschuldigend.

		»Du hast mir das Leben gerettet!«

		»Wenn ich doch nur eine Minute früher hätte schießen können«,
sagte sie niedergeschlagen. »Vor allem mußt du jetzt verbunden
werden.«

		»Warte noch einen Augenblick. Es ist nicht schlimm.« Er kniete
neben Bull. Julias Schuß hatte den Mann in der Nähe des Herzens
durchbohrt, und es gab keine Rettung mehr für ihn. Er schwieg, aber
allem Anschein nach war er bei Bewußtsein. Trotz seiner Schwäche
warf er Dan einen haßerfüllten Blick zu.

		»Sie haben den größten Unsinn gemacht«, stöhnte Dan. »Ich habe
doch das Geld für Sie. Mein einziger Wunsch war, es Ihnen sicher zu
übergeben.«

		»Sie lügen!« sagte Bull leise.

		»Glauben Sie, ich würde einen Sterbenden belügen? Schnell, sagen
Sie, wo Sie Joe heute abend treffen wollten, bevor es zu spät ist.
Ich schwöre Ihnen, daß ich ihm das Geld allein bringen werde.« Er
beugte sich über Bull, so daß dessen Mund seinem Ohr nahe war.

		»Scheren Sie sich zum Teufel!« flüsterte Bull.

		Das waren seine letzten Worte. Ein Zucken ging durch seinen
Körper, er röchelte noch einmal, dann war er tot. [bookmark: page204]

	
		
		XXXVI.

		Der Tote und der Gefangene wurden zur Polizeistation gebracht.
Dan trugen sie ins Haus und legten ihn auf eine Couch nieder,
während jemand Dr. Pulford telephonisch herbeirief.

		Der Schuß hatte Dans linke Schulter durchbohrt, glücklicherweise
aber den Knochen nicht verletzt. Der Arzt war bald zur Stelle, und
nachdem er Dan verbunden und den Arm in eine Schlinge gelegt hatte,
sagte er:

		»Es ist nicht besonders schlimm, aber Sie müssen sich natürlich
ruhig verhalten, wenn Sie das Wundfieber vermeiden wollen.«

		»Für mich gibt es keine Ruhe«, erwiderte Dan leise. Immerhin
willigte er ein, vorläufig liegenzubleiben.

		Reed holte ihm andere Kleider, damit er sich umziehen konnte.
Schließlich schickte Dan alle Leute aus dem Zimmer. In diesem
Augenblick konnte er selbst seinen treusten Freunden nicht
vertrauen, denn Julia und Reed waren Polizeibeamte.

		Es war ihm unmöglich, liegenzubleiben. Bald stand er auf und
ging im Zimmer auf und ab, während er eine Zigarette nach der
anderen rauchte, um die Schmerzen seiner Wunde zu betäuben. Dabei
überlegte er dauernd, was er noch tun könnte. Die drahtlose Station
im Hause [bookmark: page205]
war wertlos, denn er kannte den Anruf von Joe Penmans Station
nicht. Als einzigen Anhaltspunkt hatte er nur, daß er am Morgen
irgendwo auf Long Island gelandet war, und zwar in einer Entfernung
von ungefähr vierzig Meilen.

		Als er aus dem Zimmer heraustrat, traf er seine Freunde in der
Halle. Julia eilte zu ihm, und sie las seine Absicht in seinen
Augen.

		»Du darfst nicht ausgehen«, bestürmte sie ihn. »Wohin willst du?
In diesem Zustand kannst du doch nichts ausrichten!«

		Dan lächelte sonderbar, und Julia änderte ihre Taktik. »Laß mich
mir dir gehen«, bat sie.

		Dans harte Züge wurden milder. »Führe mich nicht in Versuchung.«
Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist unmöglich.«

		»Wen willst du denn mitnehmen – Mr. Carrington?«

		Sie sah auf den Mann, der zusammengebrochen in einem Sessel
saß.

		»Du siehst, du hast niemand außer mir, auf den du dich im
Augenblick verlassen kannst«, sagte Julia eifrig.

		»Ich dachte schon daran, den Bankwächter mitzunehmen, der ist
stark und kräftig.«

		»Aber er ist nicht gewandt genug«, protestierte Julia. »Du mußt
einen wirklichen Kameraden haben, der dir auch beistehen kann.«

		»Aber Liebling, du gehörst doch zur Polizei.«

		»Nein«, entgegnete sie schnell. »Heute nicht, von jetzt an
stelle ich mich unter dein Kommando. Traust du mir nicht?«

		[bookmark: page206]
»Selbstverständlich traue ich dir, aber ich kann keine Frau
mitnehmen.«

		»Zweifelst du an meinem Mut?«

		»Nein.«

		»Kann ich nicht genau so schnell und sicher schießen wie ein
Mann?«

		»Das hast du ja eben bewiesen.«

		»Wenn die Gefahr wirklich so groß ist, dann darfst du mich nicht
zurücklassen. Wir beide gehören zusammen.«

		»Gut, du hast mich überzeugt«, sagte Dan und lächelte. »Ja, ich
brauche dich wirklich.«

		Julia wurde rot vor Freude.

		»Welche Befehle hast du für mich?«

		»Verabschiede dich hier von allen und sage, daß du ins
Polizeipräsidium zurückkehrst. Dann gehst du in die erste
Telephonzelle, die du triffst, und rufst von dort aus den
Roosevelt-Flugplatz an. Bestelle ein Wasserflugzeug, das sofort
startbereit gemacht werden soll. Es muß vier Personen tragen
können. Fahre so schnell wie möglich zum Flugplatz hinaus, und
werde nicht ängstlich, wenn es ziemlich lange dauert, bis wir
nachkommen können. Wir müssen erst die andern unliebsamen Leute,
die uns folgen, abschütteln.«

		Nachdem Julia gegangen war, wandte sich Dan an Carrington. »Ich
werde einen letzten Versuch machen, um J. M. Lawrence zu finden.
Vielleicht führt uns der schwache Anhaltspunkt, den ich habe, doch
noch zum Ziel. Wollen Sie mitkommen?«

		Der Privatsekretär schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er
gebrochen, »ich bin bei solchen Dingen nicht zu gebrauchen. [bookmark: page207] Ich falle
Ihnen höchstens zur Last und hindere Sie.«

		»Nun gut.«

		Dan verbarg die Befriedigung, die er fühlte. »Dann werde ich den
Mann von der Bank mitnehmen. Er kann den Koffer mit den Banknoten
tragen.«

		»Ich fürchte, daß keiner von Ihnen zurückkommt«, entgegnete
Carrington hoffnungslos. »Und von dem Geld werden wir auch nichts
mehr sehen.«

		»Nun, jedenfalls wollen wir tun, was wir können«, entgegnete Dan
zuversichtlich.

		Er bestellte telephonisch das kleine, schwarze Auto mit dem
zuverlässigen Chauffeur und ließ sich von dem Butler in das Haus
von Miß Lawrence führen. Von dort kam er von dem hinteren Ausgange
auf die Straße, wo auch der Wagen wartete, und stieg mit dem Mann
von der Bank ein.

		»Wir haben eine verteufelt schwere Aufgabe vor uns«, sagte Dan
zu seinem Begleiter. »Wie heißen Sie?«

		»John Dolan«, entgegnete der Wächter grinsend. Anscheinend hatte
er keine Nerven.

		Vor dieser Tür standen keine Neugierigen, aber sobald sie in die
große Straße einbogen, merkte Dan, daß ihnen ein Taxi mit zwei
Fahrgästen folgte. Sie machten keinen Versuch, ihre Gesichter zu
verbergen, und Dan erkannte zwei Beamte aus dem Polizeipräsidium.
Scofield gab also den Versuch noch nicht auf, die Täter zu
fassen.

		Es hatte keinen Zweck, den beiden durch schnelles Fahren
entkommen zu wollen, denn sie wurden von allen Verkehrsschutzleuten
durchgelassen. Dan mußte sich also auf seine Klugheit verlassen,
und nach kurzer Überlegung gab [bookmark: page208] er dem Chauffeur den Befehl, vor den
Haupteingang des großen Zentralbahnhofs zu fahren.

		»Wenn es uns gelingt, sie im Bahnhof abzuschütteln, können Sie
uns beim Hotel Baltimore wieder aufnehmen.«

		Der Trick gelang. Als sie in die Station eilten, hatten sie etwa
vierzig Meter Vorsprung vor den Kriminalbeamten, und Dan wandte
sich im Bahnhofsgebäude sofort scharf nach links. Er trat mit Dolan
in die Apotheke, und sie mischten sich unter die Kunden, während
die Beamten weiter in die Station hineinliefen. Kaum hatte Dan dies
bemerkt, so verließ er den Laden durch eine andere Tür, die direkt
auf die Straße hinausführte, und fünf Minuten später stiegen sie am
Baltimore-Hotel in ihren Wagen.

		Von dort ging die Fahrt geradeswegs zum Roosevelt-Flugplatz.
Julia wartete schon neben einem großen Flugzeug – Dan musterte den
Piloten und war mit ihm zufrieden, denn stahlharte blaue Augen
blitzten in dem bronzefarbenen Gesicht. Allem Anschein nach hatte
der Mann den Krieg mitgemacht und besaß eine vieljährige
Erfahrung.

		»Was ist in dem Koffer?« fragte Julia leise.

		»Eine Million Dollars«, sagte Dan und grinste.

		Julia lächelte, glaubte ihm aber nicht.

		Es war bereits nach vier, als sie aufstiegen, und sie hatten nur
noch zwei Stunden Tageslicht. Der Pilot richtete den Kurs auf die
Long-Island-Bucht. Er flog nicht allzu schnell und auch nicht zu
hoch die Küste entlang. Es war ein klarer, warmer Nachmittag, der
viele Boote hinausgelockt hatte.

		Über jedem Hafen kreiste der Pilot ein- bis zweimal, [bookmark: page209] während Dan
scharf nach dem Leichter Joe Penmans Ausschau hielt.

		Schließlich flogen sie über das bewaldete Vorgebirge von Lloyd's
Neck. Nur zwei oder drei Häuser standen dort in der Gegend, und Dan
glaubte, daß er hier in der Nähe an Land gegangen sein mußte.

		Man konnte vom Flugzeug aus das Wasser sehr gut überschauen;
kein Fahrzeug konnte sich der Beobachtung entziehen.

		Später flogen sie quer über die Bucht und suchten die Gewässer
entlang der Connecticut-Küste ab, aber sie hatten ebensowenig
Erfolg. [bookmark: page210]
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		Die Sonne war dem Untergang nahe, und Dans Mut sank. Die letzte
Möglichkeit auf Erfolg schien verloren. Aber plötzlich schrie er
triumphierend auf, denn er sah Joe Penmans Leichter, der in der
Mitte der Bucht entlangfuhr. Man konnte das Schiff unmöglich
verkennen.

		Das Flugzeug setzte seinen Kurs weiter fort, bis man es von dem
Schiff aus nicht mehr sehen konnte, und der Pilot stieg zu größerer
Höhe hinauf, bevor er zurückflog. Kurz bevor es so dunkel wurde,
daß man nichts mehr sehen konnte, beobachteten sie, daß der
Leichter an einer einsamen Stelle Anker warf, in nicht allzu großer
Entfernung von Lloyd's Neck. Von oben aus war kein Licht an Bord zu
entdecken.

		Dan kletterte in den Sitz neben den Piloten und schrie ihm ins
Ohr: »Können Sie irgendwo innerhalb der Bucht auf dem Wasser
landen? Wir müssen vor allem sehen, daß wir ein Boot bekommen.«

		Der Flugzeugführer nickte. Ein paar Augenblicke später gingen
sie im Gleitflug nieder, setzten aufs Wasser auf und fuhren noch
einige Zeit an der Bucht entlang. An den Ufern lagen zu beiden
Seiten Landhäuser, und viele hatten einen Landungssteg. Hier bot
sich also Gelegenheit, ans Ufer zu kommen.

		[bookmark: page211] Kurz
darauf hielt der Pilot an einer schwimmenden Brücke. Dan und Julia
kletterten über den einen Flügel und erreichten die Anlegestelle.
Das Flugzeug wurde mit Tauen befestigt; Dolan blieb vorläufig
zurück.

		Dan und Julia erreichten eine Straße und gingen auf das Dorf
Huntington zu, das im tiefsten Winkel der Bucht lag. Die Sterne
funkelten prächtig.

		Unterwegs hatten sie beide zum erstenmal Gelegenheit,
ausführlich miteinander zu sprechen. Julia hatte sich nun ganz auf
Dans Seite gestellt, und er erklärte ihr ganz offen, in welcher
Lage er sich befand.

		Schließlich sagte er: »Whitey ist verhaftet, Bull ist tot.
Immerhin ist es möglich, daß Joe Penman noch keine Nachricht von
den Vorgängen in der Stadt erhalten hat. Die Tatsache, daß er zum
Treffpunkt zurückgekehrt ist, läßt vermuten, daß er noch nicht
argwöhnisch geworden ist.«

		»Aber, wie soll er denn wissen, daß du nicht eine ganze
Abteilung Polizisten hinter dir hast, wenn du dich ihm direkt
näherst?«

		»Das muß ich eben riskieren.«

		»Wenn er deine Wunde sieht, wird er Verdacht schöpfen.«

		»Ich werde die Schlinge abnehmen, während ich mit ihm rede.«

		»Eigentlich solltest du jetzt im Bett liegen«, entgegnete Julia
bitter.

		Dan drückte ihr nur die Hand. »Wir werden ein schnelles Rennboot
mieten müssen. Ein Motorboot macht zuviel Geräusch.«

		[bookmark: page212] »Nimm
ein Kanu«, riet sie. »Damit kann man ruhig fahren.«

		»Der Leichter liegt aber zwei Meilen von hier entfernt vor
Anker, und du mußt bedenken, daß dir und Dolan das Rudern
überlassen bleibt.«

		»Ich werde meinen Teil schon leisten.«

		Das hellerleuchtete Dorf mit seinen Läden machte einen
traulichen Eindruck. Viele Autos parkten auf der Hauptstraße, und
niemand schien hier an Entführung und an Mord zu denken.

		Die beiden gingen zum Gasthaus, und nachdem sie schnell zu Abend
gegessen hatten, machten sie sich auf den Weg zu einem Bootshaus.
Es lagen viele Kanus am Ufer, denn die Bootsaison war eigentlich
schon vorüber. Der Eigentümer betrachtete Dan eingehend und sah,
daß der Mann verletzt war. Er wunderte sich, daß der junge Mann mit
einer Dame eine Paddelpartie machen wollte, und noch dazu an einem
kalten Oktoberabend. Aber Dan zahlte die verlangte Summe als
Sicherheit, und damit gab sich der Besitzer zufrieden.

		Julia wußte mit einem Kanu umzugehen, sie nahm den hinteren Sitz
und paddelte, während Dan im Boot saß und im Augenblick nur als
Ballast diente.

		Als sie vom Ufer abstießen, tauchte ein schnelles, schlankes
Ruderboot mit Auslegern aus der Dunkelheit auf. Es wurde aber nicht
gerudert, sondern durch einen Außenbordmotor angetrieben. Auf der
Landungsbrücke brannten verschiedene helle Laternen, und als das
Ruderboot in den Lichtkreis tauchte, unterdrückte Dan einen
Ausruf.

		»Warte noch eine Minute«, flüsterte er Julia zu.

		[bookmark: page213] In
dem Boot saßen zwei Männer. Sie stiegen an dem Landesteg aus und
fragten den Eigentümer, ob sie ihr Fahrzeug ein paar Minuten
liegenlassen dürften. Gleich darauf gingen sie an Land. Der
Bootsmann folgte ihnen.

		»Das sind Leute von Joe Penmans Mannschaft«, erklärte Dan. »Am
besten folgst du ihnen und siehst, was sie machen. Ich warte hier.
Aber richte es unter allen Umständen so ein, daß du vor ihnen
zurückkehrst.«

		Sie steuerten das Kanu wieder an den Landungssteg zurück, und
Julia folgte den anderen, während Dan in der Dunkelheit allein
blieb. Er kletterte in das fremde Boot, das eben angekommen war,
und hatte bald einen Schraubenzieher gefunden, mit dem er die
Befestigung des Außenbordmotors lockerte.

		Während er noch damit beschäftigt war, eilte Julia den
Landungssteg vom Bootshaus entlang. »Schnell!« rief sie Dan zu.
»Sie sind dicht hinter mir!«

		Dan konnte den Außenbordmotor nicht mit einem Arm abnehmen,
mußte ihn also zurücklassen. Julia und er kletterten schnell wieder
in das Kanu. Bald verschwanden sie in der Dunkelheit. Gleich darauf
traten die beiden Leute aus dem Bootshaus heraus.

		»Sie sind an Land gegangen, um Zeitungen zu kaufen«, flüsterte
Julia ihm zu. »Sobald sie die großen Überschriften sahen, eilten
sie zurück.«

		»Das dachte ich mir«, erwiderte Dan.

		Die beiden Männer sprangen in ihr Fahrzeug und stießen ab. Der
eine bediente den Außenbordmotor, und das Boot fuhr mit lautem
Geräusch davon.

		[bookmark: page214] Dan
fühlte sich hilflos. »Sobald die beiden erst an Bord des Leichters
sind, ist es um Lawrence geschehen«, stöhnte er.

		Obwohl ihre Lage verzweifelt erschien, gab sich Julia die größte
Mühe, vorwärtszukommen. Plötzlich verstummte das laute Geräusch des
Motors.

		»Wir haben Glück«, sagte Julia atemlos und begann wieder zu
hoffen. »Ihr Motor setzt aus!«

		Sie hörten, wie die beiden Männer fluchten; der Wind trug den
Schall zu ihnen herüber.

		»Es ist noch viel besser«, entgegnete Dan und grinste in der
Dunkelheit. »Der Motor ist ins Wasser gefallen!«

		»Ach, du hast ihn losgeschraubt?« rief Julia außer sich vor
Freude.

		»Meinst du vielleicht, ich hätte ihn ausgebessert?«

		Sie paddelte weiter, und kurz darauf sahen sie das Boot vor
sich. Aber es war nur ein dunkler Schatten auf dem noch dunkleren
Wasser. Die Leute hatten inzwischen die Ruder in die Gabeln gelegt;
Dan und Julia hörten das gleichmäßige Aufklatschen. Bald fuhr das
schlanke, schmale Fahrzeug an ihnen vorüber und verlor sich in der
Dunkelheit.

		»Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Dan. »Wenn wir Dolan an Bord
nehmen, können wir sie einholen.« Bald darauf hatten sie das
Fahrzeug erreicht, und Dolan stieg mit dem Lederkoffer in das
Kanu.

		Der Mann war als Paddler gut zu gebrauchen. Das Kanu schoß
schnell dahin, aber bald kamen sie in offenes Fahrwasser und mußten
gegen die Wellen rudern.

		[bookmark: page215] Julia
hielt auf ein Licht in der Gegend von Lloyd's Neck zu. Es dauerte
nicht lange, so hörten sie im Winde das Geräusch von Ruderschlägen,
und gleich darauf sahen sie auch in ungewissen Umrißlinien das
Ruderboot vor sich. Diesmal fuhren sie direkt darauf zu, und Dan
gab seiner Mannschaft mit leiser Stimme neue Befehle. [bookmark: page216]
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		Joes Leute hörten, daß ein Fahrzeug näherkam, und senkten die
Ruder.

		»Wer ist da?« rief einer der beiden mißtrauisch.

		»Gut Freund«, entgegnete Dan vergnügt. »Donnerwetter, haben wir
Glück, daß wir hier draußen ein Boot treffen! Wir haben nämlich
keine Streichhölzer bei uns. Können Sie uns eine Schachtel
überlassen?«

		»Nein, ich habe keine«, brummte einer der Leute.

		»Ach, tun Sie doch nicht so«, sagte Dolan. »Wir möchten gern
eine Zigarette rauchen.«

		Inzwischen steuerte Julia das Kanu näher an das Boot heran. Dan
war der einzige, den sie hätten wiedererkennen können; er schlug
deshalb den Kragen seines Rockes hoch und zog den Hutrand tiefer.
Er hatte den Revolver gezogen, hielt ihn aber fast auf dem Boden
des Kanus.

		»Bleiben Sie von uns fort, wir kennen Sie nicht!«

		Dan lachte herzlich auf. »Aber seien Sie doch vernünftig. Sie
sehen doch, daß ich eine Dame bei mir habe. Ich suche keine
Händel.«

		Der zweite der beiden Leute zog eine Taschenlampe heraus, drehte
sie an und leuchtete das Kanu ab. Dan hielt die Waffe schußbereit,
jedoch so, daß man sie vom anderen Boot aus nicht sehen konnte.
Aber der gefährliche Augenblick [bookmark: page217] ging vorüber, denn hauptsächlich lenkte
Julia, die im hinteren Teil des Kanus saß, die Aufmerksamkeit der
Leute auf sich. Mit einem seitlichen Ruderschlag trieb sie das Kanu
näher zu dem Boot. Verwundert beobachteten die beiden, wie gewandt
Julia das Paddel handhabte.

		Die zwei Fahrzeuge lagen nun Seite an Seite nebeneinander. Dolan
legte das Paddel einen Augenblick neben sich. Als Kanu und
Ruderboot einander berührten, packte er mit der linken Hand den
Rand des anderen Bootes, mit der Rechten drückte er blitzschnell
dem Mann, der in seiner Nähe war, die Mündung seines Revolvers
gegen die Rippen. »Nehmen sie die Hände hoch«, sagte er
freundlich.

		Im selben Augenblick sah der Mann, der das Kanu mit der
Taschenlampe ableuchtete, daß zwei Brownings auf ihn gerichtet
waren.

		»Hände hoch!«

		Er ließ die Taschenlampe fallen, und nun herrschte wieder
Dunkelheit. Beide Männer hoben die Hände über den Kopf.

		»Sie irren sich«, sagte der eine. »Wir sind arme Kerle, wir
haben nichts getan!«

		Das Kanu und das Ruderboot stießen zusammen. Während Dolan das
Ruderboot hielt, sprang Julia, die leichteste und gewandteste der
drei, hinüber. Sie wußte genau, was sie zu tun hatte. In wenigen
Sekunden hatte sie den Leuten die Pistolen aus den Taschen gezogen
und warf sie in das Kanu hinüber. Dann reichte sie Dolan die Ruder,
der sie in dem Kanu unterbrachte.

		Die beiden verstanden nicht, was vorging.

		[bookmark: page218] »Was
soll denn das heißen?« fragten sie. »Was wollen Sie denn eigentlich
von uns?«

		Geübte Seeleute waren sie nicht, denn als Julia in das Kanu
zurückstieg und sie erkannten, daß man sie im Wasser treiben lassen
wollte, begannen sie zu jammern wie Kinder. »Sie dürfen uns doch so
nicht hier zurücklassen! Wir können uns nicht helfen! Wir
ertrinken!«

		»Der Wind wird Sie zur Küste treiben!« erklärte Dan.

		»Paddeln Sie doch mit den Händen«, schlug Dolan grinsend
vor.

		In ihrer Verzweiflung hielten die beiden das Kanu mit den Händen
fest, aber ein paar scharfe Schläge mit den Rudern auf die Knöchel
zwangen sie, es loszulassen. Julia und Dolan paddelten schnell
davon. Als das Ruderboot in der Dunkelheit zurückblieb, schrien die
beiden Leute um Hilfe, und die anderen hörte ihre Rufe noch lange
Zeit über das Wasser hinschallen.

		»Wir hätten ihnen eigentlich eins über den Kopf geben sollen«,
meinte Dan. »Aber ich hasse das.«

		»Ach, lassen Sie die nur«, entgegnete Dolan ruhig. »Auf dem
Leichter kann man sie nicht hören, denn die Windrichtung ist
anders.«

		Sie warfen die Ruder ins Wasser, als sie aus der Bucht von
Lloyd's Neck fuhren.

		Bald konnten sie die Umrisse des Leichters erkennen, der mit dem
Bug zur Bucht Anker geworfen hatte. Bordlichter brannten nicht,
aber ein schwacher Schimmer kam aus der Deckenluke des Salons. Die
Paddler ruhten einen Augenblick aus.

		»Was willst du jetzt tun?« fragte Julia gespannt.

		[bookmark: page219] »Es
bleibt mir nur eins übrig – ich muß an Bord gehen und mit Joe
Penman verhandeln.«

		»Willst du das Geld mitnehmen?«

		»Nein, erst will ich sehen, ob sie Lawrence nichts getan
haben.«

		»Und wir?«

		»Haltet euch unter dem Heck, dort seid ihr geschützt, und sie
können euch mit ihrem Scheinwerfer nicht entdecken. Wenn sie mich
erledigen sollten«, fuhr Dan kühl fort, »paddelt ihr am besten
direkt ans Ufer zurück. Sie können euch nicht angreifen, ehe ihr
aus Reichweite seid. Sie haben zwar noch ein Boot oben, aber es
dauert einige Zeit, bis sie das herunterlassen können. Wenn ihr
Zeit habt, könnt ihr das Kanu in den Wald bringen und dort
verstecken. Aber wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, ist es
sicher ihr erster Gedanke, von hier fortzukommen.«

		Julia, die hinter ihm saß, lehnte sich vor und berührte seine
Wangen mit zitternden Fingern. Er nahm ihre Hand und drückte sie.
Kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt.

		Sie paddelten weiter.

		»Wir nähern uns am besten von hinten«, flüsterte Dan.

		»Wenn sie eine Bordwache haben, ist sie vermutlich vorn.«

		»Legen Sie Ihr Ruder hin, Dolan«, sagte Julia leise. »Ich kann
das Kanu herumbringen, ohne daß es Lärm macht.«

		Geräuschlos näherten sie sich dem Heck des Leichters. Niemand
war an Deck zu sehen.

		Dan hatte die Schlinge von seinem Arm abgenommen, [bookmark: page220] und als das
Kanu unter dem überragenden Heck des Leichters Schutz suchte, stand
er auf und zog sich nach oben, ohne auf die Schmerzen zu achten,
die ihm diese Anstrengung verursachte.

		Er nahm zwei Pistolen mit sich. Eine legte er an der hinteren
Reling des Leichters nieder, wo er sie finden konnte, falls er
entwaffnet werden sollte; die andere trug er in der Hand. Er kam
zum vorderen Deck, ohne jemand zu begegnen, und lauschte an der
Salontür, konnte aber keinen Laut von innen hören. Als er klopfte,
rief Joe Penman mit lauter Stimme »Herein!«

		Dan öffnete die Tür. Das strahlende Licht blendete ihn. Der
Millionär und Joe Penman saßen sich gegenüber am Spieltisch. J. M.
strich sein Kinn, überlegte die Möglichkeiten, die ihm seine Karten
gaben, und schaute gar nicht auf. Dan folgte einer plötzlichen
Eingebung, reichte über seinen Kopf und legte die Pistole auf das
Kabinendach. Unbewaffnet trat er ein.

		Joe fluchte und sprang so schnell auf, daß sein Stuhl umfiel.
»Zum Teufel, was soll denn das bedeuten?«

		Lawrence sah jetzt auf.

		»Dan! Gut, daß Sie zurückgekommen sind«, sagte er mit
Genugtuung.

		Joe zog den Revolver.

		»Erzählen Sie rasch!« befahl er und schaute hinter Dan durch die
offene Tür. »Sind Sie allein?«

		Dans Gesicht wurde hart, aber er zeigte auf seine leeren Hände.
»Ich bin allein hier«, erklärte er. »Ich kam mit zwei Freunden, die
in der Nähe warten.«

		[bookmark: page221]
»Wieso kommen Sie hierher?« fragte Joe und fluchte wild.

		»Das ist sehr einfach. Whitey und Bull hielten die Verabredung
nicht ein, die wir für den Nachmittag getroffen hatten. Ich wartete
eine halbe Stunde auf sie, wußte nicht, was ich machen sollte, und
entschloß mich dann, selbst hierher zu kommen.«

		»Woher kannten Sie diesen Platz?«

		»Nun, ich wußte, daß er irgendwo in der Nähe von Long Island
liegen mußte. Jeder Narr hätte das sagen können. Ich nahm also eine
Maschine, stieg vom Roosevelt-Flughafen auf und suchte die Gegend
von oben ab, bis ich Ihr Schiff fand.«

		Joe sah plötzlich niedergeschlagen und bitter enttäuscht aus. Er
war so stolz darauf gewesen, daß niemand auf seine Spur kommen
konnte, und nun mußte er diese Entdeckung machen!

		»Hände hoch!« knurrte er.

		Dan gehorchte. Joe durchsuchte ihn, und es schien ihm verdächtig
zu sein, daß der junge Mann unbewaffnet war.

		»Haben Sie das Geld mitgebracht?«

		»Meine Freunde haben es.«

		»Wenn Sie es aufrichtig meinen, warum haben Sie es dann nicht an
Bord gebracht?«

		»Ich wollte mich erst vergewissern, daß Mr. Lawrence nichts
geschehen war«, erwiderte Dan gelassen. »Ich mußte damit rechnen,
daß Sie mich einfach niederschießen würden, und in dem Fall sollten
Sie es nicht haben.«

		»Kommen Sie herein!« befahl Joe.

		Dan trat näher, während Joe, ohne den Blick von ihm [bookmark: page222] zu wenden, um
ihn herumging. Dann verschwand er nach draußen.

		»Dreht den Scheinwerfer an und sucht das Wasser ab, bis ihr ein
kleines Boot seht!«

		Er kehrte zur Kabine zurück.

		»Wenn Sie sich einen Trick erlaubt haben, soll es Ihnen noch
leid tun, daß Sie mir in den Weg gekommen sind! Ich werde Sie
langsam zu Tode foltern!«

		»Würde ich wohl allein ohne Waffen an Bord kommen, wenn ich
einen Trick vorhätte?«

		»Warum rufen Sie Ihre Freunde nicht her?«

		»Lassen Sie Mr. Lawrence gehen, wenn Sie das Geld haben?«

		»Natürlich!« entgegnete Joe schnell.

		Dan zögerte, denn er fühlte, daß der Mann nicht die Absicht
hatte, sein Wort zu halten.

		»Nun, was gibt es noch?« fragte Joe.

		»Sie haben immer noch Verdacht«, sagte Dan. »Ich glaube, Sie
nehmen an, ich habe eine Armee von Polizisten in den Wäldern
verborgen oder im Boot warten lassen, damit sie über Sie herfallen,
sobald Mr. Lawrence frei ist.«

		»Sie haben meine Gedanken richtig erraten!« erwiderte Joe mit
einem häßlichen Grinsen, dann ging er wieder hinaus.

		»Habt ihr etwas gefunden?« fragte er.

		»Nein.«

		Joe kam zurück und maß Dan mit einem harten Blick. »Bringen Sie
das Geld an Bord.«

		»Ich weiß noch nicht, ob ich das tun soll.«

		Sie waren an einem toten Punkt angekommen. [bookmark: page223]
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		Während dieses Auftritts war Lawrence ruhig am Tisch
sitzengeblieben und hatte achtlos mit den Karten gespielt, als ob
er kein Interesse an den Vorgängen hätte. Aber jetzt mischte er
sich ein.

		»Ich glaube, Dan sagte die Wahrheit.«

		Keiner antwortete ihm.

		»Sie wollen doch schließlich das Geld haben, Joe.«

		Keine Antwort.

		»Und wenn man alles in Betracht zieht«, fuhr der Millionär fort,
»würden Sie es vorziehen, mich gehenzulassen, wenn Sie es
bekommen … Nicht, daß Sie einen Pfifferling darum geben, was
mit mir geschieht, aber es würde Ihre Flucht erleichtern. Die
Öffentlichkeit würde nicht so sehr empört sein. Habe ich
recht?«

		Joe knurrte eine Zustimmung.

		»Dann schlage ich vor, daß Dan seine Freunde an Bord holt«,
sagte Mr. Lawrence und legte die Karten zusammen. »Wenn Ihnen
jemand folgt, werden Sie es selbst erkennen. Ein Flugzeug kann Sie
nachts nicht verfolgen.«

		»Gewiß!« erwiderte Dan eifrig. »Das ist der richtige Weg!«

		»Einverstanden, Joe?«

		[bookmark: page224] Der
Mann zögerte, aber sein Gesicht hatte sich etwas aufgehellt. Er war
halb überzeugt.

		In diesem Augenblick erschien einer von Joes Leuten in dem
Eingang.

		»Was wollen Sie?« fragte Joe barsch.

		»Von Northport Bay kommt ein Schiff direkt auf uns zu.«

		Joes Züge verzerrten sich, und eine Sekunde lang schien es, als
ob er Dan niederschießen wollte.

		»Wenn das Schiff auf Dans Veranlassung käme, würde es bestimmt
nicht mit Lichtern fahren«, sagte Lawrence schnell.

		Joe senkte die Waffe und eilte an Deck. Dan und der Millionär
folgten. Mehrere Leute hielten am Bug Ausschau, und aller Augen
waren auf das näherkommende Fahrzeug gerichtet. Niemand achtete auf
Dan. Er langte über seinen Kopf, nahm hastig die Waffe vom
Kabinendach und ließ sie in die Tasche gleiten.

		Joe befahl ihnen, in die Kabine zurückzugehen. »Bat, du bewachst
sie«, befahl er. »Halte sie ruhig. Waffen haben sie nicht.«

		Der Mann schloß beide Kabinentüren ab, als sie drinnen waren,
und steckte den Schlüssel ein. Dann setzte er sich an die vordere
Tür, nahm einen Revolver heraus und spielte damit.

		»Legen Sie das Ding weg!« sagte Lawrence. »Joe hat Ihnen gesagt,
daß wir nicht bewaffnet sind.«

		Seine ruhige Stimme klang so zwingend, daß der grobe,
ungeschlachte Mensch unwillkürlich gehorchte.

		Dan zog eine Jalousie zurück, um hinaussehen zu können. [bookmark: page225] Joe hatte
seine Leute nach unten geschickt, nur er und der Steuermann
warteten an Deck. Im Scheinwerfer des Leichters zeigte sich das
näherkommende Fahrzeug als eine schmucke Mahagoni-Jacht mit
uniformierter Mannschaft. Der Kapitän nahm ein Megaphon an den
Mund.

		»Ahoi!«

		»Ahoi!« erwiderte Joe, dessen Stimme plötzlich merkwürdig ruhig
klang.

		»Kapitän, wir haben zwei Ihrer Leute aufgenommen, die in der
Bucht trieben«, kam die Stimme übers Wasser. »Wenn wir sie in ihrem
Boot aussetzen, können Sie sie dann aufgreifen? Sie haben keine
Ruder.«

		»Natürlich!« antwortete Joe. »Und vielen Dank, Kapitän.«

		Plötzlich klang die Stimme drüben scharf und hart: »Wo ist Ihr
Bordlicht, Kapitän?«

		»Danke, daß Sie mich darauf aufmerksam machen«, erwiderte Joe
aalglatt. »Es ist ausgebrannt.«

		Die große Jacht ließ das Boot nieder. Es wurde längsseit
gebracht, und Joes beide Leute stiegen ein. Im Scheinwerferlicht
war alles deutlich zu sehen. Mit dem Wind begannen sie dem Leichter
entgegenzutreiben, und der Steuermann hielt eine Leine bereit, um
sie ihnen zuzuwerfen. Die Maschinen der Jacht surrten und summten,
sie beschrieb einen großen Kreis und schwand aus dem Gesichtsfeld.
Der Scheinwerfer bestrahlte das treibende Boot.

		»In dem Augenblick, in dem die zwei an Bord kommen, ist der
Teufel los«, flüsterte Dan dem Millionär zu. »Können Sie durch die
Deckenluke kommen?«

		»Ein Mann kann vieles, wenn es notwendig ist.«

		[bookmark: page226] »Wenn
ich Ihnen einen Wink gebe, stellen Sie einen Stuhl auf den Tisch
und steigen hinauf. Mit dem Kerl hier werde ich schon fertig.«

		»Wie wollen Sie denn das machen? Er ist bewaffnet.«

		»Ich auch«, sagte Dan trocken.

		Lawrence starrte ihn verwundert an.

		»Laufen Sie nach hinten und lassen Sie sich hinunter. Meine
Freunde warten in einem Kanu unter dem Heck. Nehmen Sie einen
Rettungsring mit, falls Sie ins Wasser stürzen.«

		Draußen war bereits eine laute Unterhaltung zwischen dem
Ruderboot und dem Leichter im Gang.

		»Was ist euch passiert …?«

		»Unser Motor ist über Bord gegangen …«

		»Wo sind eure Ruder …?«

		»Wir sind angehalten worden …«

		Dan ließ ruhig die Jalousie wieder herunter und sicherte
sie.

		»Jetzt!« sagte er dann leise zu Lawrence. Im gleichen Augenblick
fuhr er herum und hatte den Browning in der Hand. »Hände hoch!«
sagte er zu Bat.

		Der Mann, der vollständig überrascht wurde, gehorchte
sofort.

		»Wenn Sie einen Laut von sich geben, sind Sie ein toter Mann«,
flüsterte Dan.

		Hinter Dan zeigte der Millionär, daß er sich trotz seiner Jahre
und seines Gewichts behend und gewandt bewegen konnte. Er stellte
einen Stuhl auf den Tisch, nahm einen Rettungsring unter einem
Schrank hervor, kletterte auf den Tisch und auf den Stuhl und warf
den Rettungsring auf [bookmark: page227] das Dach. Es war eine schwere Aufgabe für
ihn, sich durch die Dachluke zu zwängen, aber es gelang ihm ohne zu
großen Lärm.

		»Alles in Ordnung«, flüsterte er Dan zu.

		Gleich darauf kamen eilige Schritte das Deck entlang, und es
wurde heftig an der Tür gerüttelt.

		»Aufmachen! Aufmachen!« brüllte Joe.

		Bat schrie unwillkürlich: »Hilfe, Boß!«

		Dan feuerte, und der Mann sank zu Boden.

		Dann sprang Dan auf den Tisch und den Stuhl. Als er sich auf das
Dach zog, stieß er den Stuhl mit dem Fuß fort, so daß dieser
krachend zu Boden fiel. Der Beleuchtungskörper war in Reichweite
seiner Füße, und er zerschmetterte ihn, so daß Dunkelheit in der
Kabine herrschte.

		»Holt eine Axt!« schrie Joe.

		»Sie sind auf dem Dach!« rief jemand, und ein Kopf erschien über
der Kante. Dan feuerte, und der Kopf verschwand.

		Als Dan zu dem hinteren Deck eilte, war er dem Millionär dicht
auf den Fersen. Er nahm die Pistole mit, die er dort hatte liegen
lassen.

		»Seid Ihr da?« rief er nach unten.

		»Ja«, flüsterte Julia.

		Lawrence kletterte über die niedrige Reling.

		»Lassen Sie sich herunter, wir fangen Sie auf«, sagte Julia.

		Dan sah um die Ecke des Deckhauses, und als er eine Gestalt das
schmale Deck entlangkommen sah, feuerte er. Der Mann hielt an, und
die Leute, die ihm folgten, zogen [bookmark: page228] sich zurück. Dan sah um die andere
Ecke, entdeckte aber niemand.

		»Er ist glücklich hier gelandet – komm!« hörte er Julias leise
Stimme.

		»Es ist nicht Platz genug im Kanu«, erwiderte Dan. »Ich werde
schwimmen!«

		»Wir rühren uns nicht von der Stelle, bevor du kommst«,
entgegnete Julia.

		Er ließ sich hinab. Julia half ihm, in das überladene Boot zu
kommen, aber dann flüsterte sie entsetzt: »Deine Schulter fühlt
sich ganz feucht an. Die Wunde ist wieder aufgebrochen!«

		»Das macht nichts – du mußt jetzt paddeln – paddeln!«

		Das Boot schoß wie ein Pfeil dahin. Plötzlich entdeckten die
Leute auf dem Leichter, daß die anderen geflohen waren, und rannten
nach hinten. Sie gaben mehrere Schüsse ab, trafen aber nicht. Joe
schrie mit lauter Stimme seine Befehle.

		»Schafft Ruder bei für das eine Boot und laßt das andere auch
herunter!« [bookmark: page229]

	
		
		XL.

		Als das Kanu den halben Weg zum Ufer zurückgelegt hatte,
erfaßten es die Strahlen der Scheinwerfer. Wieder ertönten Schreie
und Rufe auf dem Leichter, und von neuem fielen Schüsse. Aber das
Kanu war nun schon zu weit entfernt. Die Flüchtlinge hörten, daß
die Leute in das eine Boot stiegen. Die Ruder griffen aus, und das
Fahrzeug jagte hinter ihnen her. Es fuhr zweimal so schnell wie das
überladene Kanu.

		Dan, halb bewußtlos vor Schmerzen, riß sich mit einer
Anstrengung zusammen.

		»Sobald wir in die Brandung kommen«, sagte er, »springen alle
heraus und tragen das Kanu ans Ufer, sonst zerschellt es an den
Steinen.«

		Das Licht der Scheinwerfer hielt die Flüchtlinge immer noch
gefangen, aber sie konnten wenigstens ihren Weg darin sehen. Kurz
vor der Brandung kletterten sie heraus, wateten ans Ufer und trugen
das Kanu mit sich. Das andere Boot war ungefähr sechzig Meter
hinter ihnen.

		»Tragt es in den Wald. Ein schlechter Weg folgt der Küste.
Wartet dort auf mich. Ich werde dieses Boot aufhalten«, sagte
Dan.

		Er duckte sich hinter einen großen Felsblock der steinigen
Küste. Das Boot und seine Insassen hob sich im Scheinwerferlicht
[bookmark: page230] deutlich
ab. Er wartete, bis sie in Schußweite kamen, zielte sorgfältig und
feuerte. Ein lauter Schrei ertönte, dann ruderten die Leute rasch
zurück.

		Nun hatte auch das zweite Boot den Leichter verlassen. Das erste
wartete, bis es herankam. Dann folgte eine leise Unterhaltung, die
Dan nicht verstehen konnte, und sie trennten sich. Eins fuhr die
Küste hinauf, das andere hinab. Der Scheinwerfer richtete sich
immer noch auf das steinige Ufer. Dan zog sich hinter die Bäume
zurück, wo er seine Freunde fand. Sie warteten mit dem Kanu auf der
Straße.

		»Sie kennen diesen Weg«, sagte er, »und sie wollen uns hier
abfangen. Wir müssen sehen, daß wir ihnen entkommen.«

		Die vier hoben das Kanu zwischen sich hoch und bogen nach links
in die Straße ein.

		»Ist das nicht der falsche Weg?« fragte Julia.

		»Nein«, erwiderte Dan. »Ich habe mir die Karte heute genau
angesehen.«

		Obwohl sie zu vieren an dem Kanu trugen, war doch Dolan der
einzige unter ihnen, der noch Kraft besaß. Der schwere Koffer stand
in dem Boot. Sie stolperten über den unebenen Weg dahin. Das
umherwandernde Scheinwerferlicht zeigte ihnen wenigstens dann und
wann den Weg und machte es ihnen möglich, dem Kurs des Bootes in
der Nähe der Küste zu folgen. Es landete dreißig Meter die Küste
hinauf, und die Leute wandten sich dem Walde zu.

		Als Dan sah, daß sie abgeschnitten werden konnten, gab er den
Befehl, in den Wald zurückzugehen.

		Hier war das Vorwärtskommen doppelt schwierig. Dan fürchtete,
daß sie sich selbst verraten könnten durch die [bookmark: page231] Geräusche, die sie
machten, und befahl, ungefähr fünfundzwanzig Meter von der Straße
entfernt haltzumachen.

		»Jeder sucht sich einen Baum als Deckung, falls sie versuchen,
an uns heranzuschleichen«, flüsterte er.

		Als Dan im Dunkeln auf der Erde lag und die Zähne zusammenbiß,
um die Schmerzen zu ertragen, knöpften behutsame Hände seinen Rock
auf und machten die verwundete Schulter frei. Julia bat um ein
Messer, entfernte das blutgetränkte Leinen und verband die Wunde
neu. Es war Dan ein Rätsel, woher sie das Material dazu nahm.
[bookmark: page232]

	
		
		XLI.

		Minutenlang ereignete sich nichts. Dan und seine drei Begleiter
lagen flach auf der Erde und lauschten, aber sie hörten keinen
Laut. Schließlich berieten sie leise miteinander.

		»Wenn sie die Straße vor uns passiert hätten, wäre es uns nicht
entgangen«, flüsterte Dan. »Sie haben sich weiter die Straße
hinunter in den Hinterhalt gelegt, weil sie denken, wir müssen dort
vorbeikommen. Wir wollen versuchen, sie zu umgehen.«

		»Könnten wir nicht durch den Wald zurück auf die andere Seite
kommen?« schlug Julia vor.

		»Das ist mehr als eine Meile«, entgegnete Dan, »und wir wissen
keinen Weg zwischen den Bäumen.«

		»Warum wollen wir nicht das Kanu opfern und uns auf unsere Beine
verlassen?« fragte Lawrence.

		»Wir hätten einen langen Weg«, erwiderte Dan trocken. »Und wir
müssen eine Chaussee kreuzen, an der uns ein Mann mit einem
Browning aufhalten kann. Wir brauchen das Kanu.«

		»Aber wie können wir es durch den Wald tragen, ohne uns selbst
zu verraten?«

		»Wir wollen ganz langsam gehen«, flüsterte Dan. »Bei jedem
Schritt anhalten und nach dem Weg fühlen.«

		[bookmark: page233]
Lawrence und Julia nahmen das hintere Ende des Bootes zwischen
sich, Dolan trug das vordere. Dan ging voraus, um den Weg zu
erkunden, und lenkte Dolan durch eine leichte Berührung bald
hierhin, bald dorthin. Es war unmöglich, geräuschlos
vorwärtszukommen. Sträucher schlugen gegen die Seiten des Kanus,
und mehr als einmal klemmte es sich zwischen den Baumstämmen ein.
Aber das Rauschen der Brandung am steinigen Ufer und das Brausen
des Windes in den Baumkronen übertönten diese Geräusche.

		Im Schneckentempo ging es vorwärts. Oft hielten sie an und
lauschten. Nach einer Weile schlug ihnen Zigarettenduft entgegen,
und sie wußten, daß sie ihren Feinden nahe waren. Einen Augenblick
später zeigte sich ein glimmender Funke zu ihrer Linken, und sie
hörten ein Flüstern. Eine Minute lang hielten sie atemlos an, dann
gingen sie vorsichtig einen Schritt weiter, dann noch einen. Über
ihren Köpfen konnten sie immer noch das umherwandernde
Scheinwerferlicht sehen.

		Unglücklicherweise geriet ein Stein unter den Füßen des
Millionärs ins Rollen. Lawrence stolperte und zog dadurch das Kanu
aus Julias Griff, so daß es polternd auf die Steine niederfiel.
Sofort wurde es in dem stillen Wald lebendig. Einige Leute sprangen
auf und riefen laut, und ein Blinklicht flammte auf. Dan feuerte in
der Richtung, und es erlosch wieder.

		Dolan packte den Koffer, dann rannten die vier vorwärts und
ließen das Kanu im Stich. Gleich darauf fanden es die Verfolger und
machten sich daran, es kurz und klein zu schlagen. Diese Ablenkung
gab Dan und seinen Freunden einen wertvollen Vorsprung. Dan führte
sie scharf [bookmark: page234] nach links, dann verbargen sie sich in hohen
Farnkräutern. Sie hatten eher die Möglichkeit, zu entkommen, wenn
sie sich ruhig verhielten.

		Ein schriller Pfiff ertönte hinter ihnen und wurde durch einen
Ruf aus der Ferne beantwortet. Gleichzeitig hörten die Flüchtlinge,
daß ein Mann über die Steine lief.

		»Sie haben ihr Boot unbewacht gelassen«, flüsterte Julia
aufgeregt. »Können wir dorthin kommen?«

		»Wir wollen es versuchen«, erwiderte Dan.

		Während die Verfolger noch auf das Kanu einhieben und schrien,
krochen Dan und seine Begleiter auf die Straße und lugten zwischen
den äußersten Bäumen hinaus. Das Scheinwerferlicht war jetzt auf
den Punkt gerichtet, von dem aus der Pfiff ertönt war. Unter ihnen
lag das Boot einsam am Ufer. Geräusche in der Höhe zeigten an, daß
die übrigen Leute zu ihren Kameraden eilten.

		»Kommt!« flüsterte Dan.

		Sie liefen hinunter. Die Verfolger im Walde machten soviel Lärm,
daß die Flüchtlinge nicht gehört wurden.

		Joe Penman befahl mit barscher, rauher Stimme, Ruhe zu halten,
aber seine Leute gehorchten nicht.

		Dan und seine Freunde erreichten das Boot, Julia und Dolan
nahmen die Ruder, und immer noch waren sie unentdeckt.

		»Das Glück ist mit uns«, sagte Dan grimmig. »Wir wollen zurück
und versuchen, das andere Boot auch zu nehmen. Dann können sie
nichts mehr machen.«

		Sie ruderten an der Küste zurück und glitten unter dem
Lichtstrahl durch, der auf einen Punkt zwischen den Bäumen
gerichtet war. Sie hatten ungefähr die halbe Entfernung [bookmark: page235] zurückgelegt,
als sie einen Wutschrei hinter sich hörten. Der Diebstahl des
Bootes mußte bemerkt worden sein. Einen Augenblick später erfaßte
sie das Scheinwerferlicht, und das Rufen wurde lauter. Sie hörten,
daß die Männer auf das steinige Ufer zueilten, dabei stolperten und
ausglitten.

		»Schnell rudern!« sagte Dan. »Wir können es vor ihnen schaffen,
auf der Straße kommen sie nicht schneller vorwärts als an der
Küste.«

		Dolan und Julia ruderten mit äußerster Anstrengung und ließen
die Leute an der Küste weit hinter sich. Das Scheinwerferlicht
ruhte noch immer auf ihnen.

		Endlich erreichten sie das zweite Boot. Alle sprangen heraus,
packten es und stießen es ins Wasser. Ein stöhnender Mann lag
darin, aber sie achteten nicht auf ihn. Es war der Matrose, den Dan
in dem ersten Boot getroffen hatte. Während Dolan und Julia ihre
Ruder wieder aufnahmen, machte Dan das zweite Boot am ersten fest.
Lawrence hielt die Fangleine. Als sie wieder flott waren, sprang
Dan hinein.

		Im selben Augenblick stürzten Leute das Ufer herunter, aber sie
kamen zu spät. Sie schrien und feuerten, erreichten die Boote
jedoch nicht mehr.

		»Ruht euch etwas aus«, sagte Dan. »Wir sind jetzt die Herren der
Lage!«

		»Ich wünsche nur, ich hätte eine Zigarre«, sagte Lawrence
bedauernd.

		Alle lachten, und darin löste sich die Spannung der letzten
Stunden.

		[bookmark: page236] Das
zweite Boot, in dem Dan saß, wurde nähergezogen, und Dan stieg
wieder zu seinen Freunden hinüber.

		»Ich habe einen Gedanken«, sagte er.

		»Was, schon wieder?« entgegnete der Millionär mit trockenem
Humor.

		»Auf dem Kabinendach des Leichters ist ein Floß untergebracht.
Wenn wir von hier wegrudern, bringen sie es aufs Wasser und nehmen
die Leute an Bord. Wenn wir nach Huntington rudern, ist es möglich,
daß sie uns überholen, bevor wir nahe genug an die Küste
herankommen.«

		»Was schlagen Sie denn vor?« fragte Lawrence.

		»Daß wir versuchen, den Leichter zu nehmen.«

		»Das dachte ich mir gleich!« erwiderte der Millionär. »Sie
bekommen nicht genug!«

		»Es können nicht mehr als zwei Leute an Bord sein, und die sind
vielleicht nicht einmal bewaffnet.«

		»Es ist ja von vornherein zwecklos, Sie von Ihrem Vorhaben
abbringen zu wollen«, meinte Lawrence und lachte.

		»Wir wollen einmal mit ihnen verhandeln.«

		Sie ruderten auf den Leichter zu, hielten sich aber außer
Schußweite. Zwei Leute konnten sie an Deck stehen sehen. Dan erhob
sich.

		»Können Sie mich hören, Kapitän?« rief er.

		»Ja«, antwortete der Mann mürrisch.

		»Sie sehen, wir haben beide Boote, außerdem ist ein
Polizeibeamter unter uns … Damit bist du gemeint«, wandte er
sich leise an Julia.

		Vom Leichter kam keine Antwort.

		Dan versuchte es aufs neue. »Gehören Sie zu dieser Bande,
Kapitän?«

		[bookmark: page237]
»Nein, sie haben das Boot nur gemietet. Ich wußte nicht, was sie
vorhatten.«

		»Das mag wahr sein oder nicht«, sagte Dan leise zu seinen
Freunden. »Für den Augenblick wollen wir es einmal glauben.«

		Er erhob seine Stimme wieder. »Sie können in Ihrer schwierigen
Lage nichts Besseres tun, als mir helfen, diese Verbrecher zu
fangen, Kapitän.«

		Keine Antwort. Nach einer Weile sagte Dan: »Nun gut, der Teufel
soll Sie holen! … Weiterrudern!«

		Sie hatten jedoch kaum zwei Ruderschläge getan, als eine Stimme
von oben ertönte.

		»Warten Sie noch eine Sekunde.«

		Wieder Schweigen. Offenbar berieten die beiden an Deck
miteinander. Endlich sagte der Kapitän finster: »Gut, kommen Sie an
Bord.«

		»Der Streich ist gelungen, ohne daß wir einen Schuß abzugeben
brauchten«, meinte Lawrence befriedigt.

		»Hände hoch!« befahl Dan. »Drei Pistolen sind auf Sie
gerichtet.«

		Zwei Paar Hände erhoben. Julia zog die Ruder ein und griff nach
ihrem Browning, während Dolan das Boot an den Leichter
heranruderte.

		Nacheinander kletterten Dan und seine Freunde an Bord. Oben
trafen sie den Kapitän und den Maschinisten, zwei Männer mit harten
Zügen, die nicht abgeneigt sein mochten, dunkle Geschäfte zu
machen, wenn sich ihnen dadurch genügend Vorteil bot. Aber
andererseits sahen sie auch nicht durch und durch wie Verbrecher
aus. Jedem gehörte ein Anteil an dem Schiff, und sie hatten genug
Ursache, [bookmark: page238]
jetzt düster dreinzuschauen. Keiner der beiden hatte eine Waffe bei
sich. Sie schienen vollständig eingeschüchtert und entmutigt zu
sein, aber Dan achtete trotzdem scharf auf sie.

		Bat lag tot im Salon. Der Browning steckte noch in seiner
Tasche, und Dan nahm ihn an sich. Dann ließ er den Mann
hinaustragen und mit Segeltuch zudecken. Der Verwundete wurde in
eine Koje gelegt, und Julia kümmerte sich um ihn. Er hatte einen
Schuß durch die Brust.

		»Du bist mindestens ebenso pflegebedürftig wie er«, sagte sie zu
Dan.

		Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es ganz gut. Es gibt keine
bessere Medizin als den Erfolg.«

		Der Kapitän und Dolan wanden den Anker hoch, während der
Maschinist, von Dan überwacht, die Maschinen in Gang brachte. Julia
durchsuchte das Schiff nach Feuerwaffen und brachte drei weitere
Brownings zu Dan.

		Als sich der Leichter in Bewegung setzte, erhob sich wüstes
Geschrei und Fluchen am Ufer. Dann wurde es plötzlich still; wie
ein Mann wandten sich alle und liefen zu den Bäumen. Sie sahen
voraus, was kommen würde.

		Dan ließ Dolan bei den Maschinen zurück und ging ins
Steuerhaus.

		Eine halbe Stunde später telephonierte er von Huntington aus.
Die Ereignisse hatten sich an diesem Abend überstürzt; es war noch
nicht Mitternacht. Inspektor Scofield saß noch in seinem Büro, und
seine Stimme verriet höchste Spannung.

		»Dan Woburn am Apparat«, meldete sich Dan.

		»Woburn!« rief der Inspektor scharf. »Wo sind Sie?«

		[bookmark: page239] Dan
grinste, denn Scofields Stimme klang gereizt. Dies war der
Augenblick des Triumphes für ihn.

		»Ich spreche von Huntington auf Long Island, und ich habe Mr.
Lawrence sicher bei mir. Das Lösegeld habe ich nicht bezahlt.«

		»Großer Gott!«

		»Der Entführer war ein gewisser Joe Penman«, fuhr Dan fort. »Er
und zehn Leute sind noch frei in Lloyd's Neck. Nein, acht Leute,
denn einer von ihnen ist tot, ein anderer verwundet. Sie haben kein
Boot und können nur zu Fuß entkommen. Es sind ungefähr sechs Meilen
zurück zu der Halbinsel, und sie haben eine halbe Stunde
Vorsprung.«

		»Gut, ich werde nach Huntington, Kicksville und Mineola
telephonieren. Ich selbst komme im Flugzeug.« [bookmark: page240]

	
		
		XLII.

		Dan ging darauf zur Polizeistation. Der diensttuende Sergeant
sprach gerade telephonierend mit dem Polizeipräsidium New York.
Kurze Zeit später wurde Huntington der Schauplatz emsiger
Tätigkeit. Der Inspektor wurde gerufen, und die ganze Mannschaft
versammelte sich. Innerhalb von zwei Minuten war ein Wagen, beladen
mit Polizeibeamten, nach Lloyd Beach abgesandt.

		Der Sergeant und drei Leute kehrten mit Dan in einem Wagen zum
Wasser zurück und wurden zu dem Leichter hinausgerudert, der im
Hafen Anker geworfen hatte. Alle Leute wurden von Bord ans Ufer
gebracht. Der Kapitän und der Maschinist wanderten ins Gefängnis,
der Verwundete wurde ins Hospital gebracht, der Tote ins Schauhaus.
Lawrence, Julia, Dolan und der Koffer mit dem wertvollen Inhalt
fanden sichere Zuflucht in dem Dorfgasthaus.

		Dan widerstand allen Bitten Julias, sich zu Bett zu legen und
von einem Arzt betreuen zu lassen.

		»Ich muß bis zum Ende dabei sein«, erklärte er. »Das habe ich
verdient.«

		Er machte sich mit dem Sergeanten und drei Beamten auf, um dem
ersten Wagen nach Lloyd Beach zu folgen. Inzwischen hatte er jedoch
einige Überlegungen angestellt.

		»Ich glaube nicht, daß Joe Penman in eine solche Falle [bookmark: page241] gehen wird«,
meinte er. »Er würde eher jeden verzweifelten Schritt unternehmen,
als sich ergeben.«

		»Was könnte er denn tun?« fragte der Sergeant.

		»Darüber denke ich ja gerade nach. Was könnte er tun? Nach der
Karte ist das Wasser hinter Lloyd's Neck nur eine halbe Meile
breit, und an einer bestimmten Stelle noch weniger. Nehmen wir
einmal an, er ist die Strecke geschwommen?«

		»Kann er denn schwimmen?«

		»Ich weiß es nicht. Aber seine Gestalt läßt darauf schließen,
daß er in seiner Jugend ein Schwimmer gewesen ist.«

		»Nun, dann hat er es sicher nicht verlernt.«

		»Joe kennt die Karte bestimmt genau so gut wie ich«, fuhr Dan
fort, »denn alle seine Maßnahmen hängen von dieser Kenntnis ab. Er
weiß, wo die schmalste Stelle ist. Wenn ich mich recht besinne,
liegt das Ende einer Straße dort an der Küste. Wenn wir diese
Straße hinabfahren, haben wir eine Möglichkeit, ihn ebensogut zu
fassen wie bei Lloyd Beach.«

		»Tut mir leid«, erwiderte der Sergeant, »aber ich habe den
Auftrag, an die Küste zu fahren, und ich muß meinen Befehlen
nachkommen.«

		»Gewiß. Aber ich habe ja Freiheit, zu tun, was ich will. An der
Küste wird nichts los sein. Es sind zu viele Ihrer Kollegen dort.
Wenn Sie mir ein paar Handschellen und eine Taschenlampe leihen,
will ich die Straße hinuntergehen. Einen Browning habe ich bei
mir.«

		»Ich fahre Sie schnell hin, das dauert ja nur ein paar
Minuten.«

		[bookmark: page242]
»Nein. Wenn Joe dort irgendwo in der Nähe ist, wird er durch die
Scheinwerfer gewarnt. Ich gehe besser zu Fuß.«

		»Nun, dann bringe ich Sie wenigstens bis zum Kreuzweg. Von dort
ist es nur eine halbe Meile bis zum Wasser.«

		Dan wurde am Kreuzweg abgesetzt, und das Polizeiauto fuhr
weiter. Er wanderte eine Straße entlang, die selten benutzt wurde
und viele Löcher hatte. Sie führte durch weite, flache Felder, und
nirgends war ein Gebäude zu sehen. Nicht einmal Telegraphenstangen
zeigten an, daß dies eine bewohnte Gegend war.

		Das Flachland ging unmerklich in Marschland über, und ein
scharfer, salziger Geruch machte sich bemerkbar. Nirgends gab es
Deckung. Wenn Joe in der Nähe war, mußte Dan ihn sehen. Dan ging
geräuschlos in dem kurzen, starken Gras an der Seite der Straße.
Der frische Nordwind blies ihm ins Gesicht, und wenn er durch das
trockene Rohr fuhr, klang es wie leises Lachen. Zu Dans rechter
Seite stieg der Mond am Himmel auf und spiegelte sich im
Wasser.

		Dan erreichte das andere Ende der Straße, ohne einen Menschen zu
treffen. Das Mondlicht enthüllte nun den Charakter der Landschaft
mehr und mehr. Dan stand an einem offenen Punkt und hatte das
Wasser auf drei Seiten vor sich.

		Links entdeckte er in etwa dreißig Meter Entfernung von der
Straße eine baufällige Blockhütte, die auf Pfählen im Wasser
errichtet war. Mehrere Boote waren darunter festgemacht.

		Nach der Straßenseite zu zeigte sich kein Lichtschimmer, [bookmark: page243] aber als Dan
näherkam, sah er Rauch aus dem Kamin aufsteigen, was zu dieser
Nachtstunde mindestens ungewöhnlich war. Nachdem er sich noch näher
herangeschlichen hatte, hörte er Stimmen. Er zog den Browning aus
der Hüfttasche und steckte ihn in den Rock.

		Auf festem Grund war ein Schuppen erbaut, in dem ein alter Ford
untergebracht war. Die Blockhütte selbst konnte man auf einer
verfallenen Holzbrücke erreichen. Vorsichtig ging Dan darüber.
Trotz aller Behutsamkeit knirschte aber doch dann und wann ein
Brett unter seinem Gewicht. Er hoffte jedoch, daß Wind und Wellen
diese Geräusche übertönten.

		Er sah ein Fenster, das von innen dicht verhängt war. Die Tür
befand sich an der dem Wasser zugekehrten Seite. In dem Fenster
nebenan zeigte sich durch eine Spalte zwischen den Vorhängen ein
Lichtschimmer. Dan schlich sich dorthin und schaute ins Innere.

		In dem einzigen Raum, den die Hütte enthielt, saß Joe Penman mit
zwei anderen Leuten an einem Tisch. Er hatte eine Bettdecke um sich
geschlungen; seine nassen Kleider dampften vor dem Ofen. Seine
Pistole lag auf dem Boden unter dem Ofen. Die beiden anderen,
rauhe, bärtige Männer, waren nur halb angekleidet, als ob sie aus
dem Schlaf aufgestört worden wären.

		Joe hatte einen Teller vor sich stehen und aß gierig, was man
ihm vorgesetzt hatte. Eine Flasche Likör stand auch auf dem Tisch.
Es war klar, daß er ein paar gutmütige Leute gefunden hatte. Die
beiden sahen ihn sogar mit offener Bewunderung an. Die ersten
Worte, die Dan hörte, verrieten ihm den Grund dafür.

		[bookmark: page244] »Sie
haben mein Schiff und meine Ladung erwischt«, sagte Joe, »aber zum
Glück nicht mich!«

		Die beiden anderen stießen wilde Verwünschungen gegen alle
Beamten aus, die den Alkoholschmuggel unterbanden.

		»Ihr habt hier einen großartigen Platz für erstklassige
Auslandsware«, fuhr Joe fort. »Wir müssen miteinander ins Geschäft
kommen – es gibt viel Geld dabei zu verdienen.«

		Die beiden grinsten zustimmend.

		Keiner der drei war bewaffnet, und Dan zweifelte daran, daß die
Fischer überhaupt Pistolen besaßen. Ihre Gewehre sah er an der Wand
hinter dem Ofen hängen. Er öffnete die Tür der Hütte und trat mit
dem Browning in der Hand ein.

		Joe erschrak furchtbar. Nackt und mit leeren Händen sprang er
auf.

		»Der Prohibitionsagent!« schrie er. »Tötet ihn, tötet ihn! Wir
sind drei gegen einen!«

		Die Küstenleute fürchteten sich jedoch vor Dans Pistole, blieben
still sitzen und starrten ihn nur an.

		Dan ging zum Ofen, bückte sich, ohne den Blick von Joe zu
wenden, hob zur Vorsicht die durchnäßte Waffe auf und steckte sie
in die Tasche. Dann ging er zur Tür zurück, von wo aus er alle drei
in Schach halten konnte. »Ich bin kein Prohibitionsagent«, erklärte
er. »Und der Mann hier ist auch kein Alkoholschmuggler. Lesen Sie
die Zeitungen?«

		»Nicht jeden Tag«, sagte einer der beiden Leute.

		»Er wird gesucht, weil er einen reichen Mann entführt und
gefangengehalten hat, um Lösegeld zu erpressen. [bookmark: page245] Wenn Sie mir helfen, ihn
nach Huntington zu bringen, bekommt jeder von Ihnen hundert
Dollar.«

		»Er lügt, er lügt!« schrie Joe.

		»Schweigen Sie!« fuhr Dan ihn an. »Wenn Sie hier noch
Schwierigkeiten machen, schieße ich Sie einfach nieder, und die
ganze Welt wird mir dafür dankbar sein!«

		Die Augen der Leute leuchteten gierig auf, als diese für sie
großen Beträge erwähnt wurden.

		Dan sah es und fuhr fort: »Außerdem können Sie Ihre Geschichte
den Zeitungsreportern erzählen und noch mehr Geld verdienen. Die
werden Sie als große Helden hinstellen.«

		Die beiden sahen sich unschlüssig an.

		»Was kann er für Sie tun?« fragte Dan. »Das ganze Land ist in
Aufregung über seine Tat, und jeder hält nach ihm Ausschau. Jede
Chaussee wird kontrolliert, Motorboote suchen das Wasser ab.
Innerhalb einer Stunde ist er gefangen. Und dann werden Sie
angeklagt, einen gefährlichen Verbrecher beherbergt zu haben.«

		Das gab den Ausschlag.

		»Gut, wir sind auf Ihrer Seite«, erklärte der eine.

		»Ist Ihr Wagen in Ordnung?«

		»Ja.«

		»Dann kleiden Sie sich rasch an.« Dan wandte sich an Joe.
»Ziehen Sie sich auch an.«

		Joe erhob keinen Einwand. Eine sonderbare Veränderung war mit
ihm vorgegangen, und der düstere Ausdruck seiner Augen verriet, daß
er etwas plante.

		»Sie werden mich niemals lebendig bekommen«, murmelte er.

		»Dann eben tot«, entgegnete Dan. »Aber ich habe Sie.«

		[bookmark: page246] Als
der erste der beiden Leute angekleidet war, schickte Dan ihn über
die Brücke, um den Ford in Gang zu bringen, und sobald Joe fertig
angezogen war, befahl ihm Dan, sich umzudrehen und die Hände auf
den Rücken zu nehmen. Dann legte er ihm die Handschellen an.

		»Meine Kleider sind immer noch feucht«, sagte Joe, als sie zum
Aufbruch bereit waren. »Ich werde mir den Tod holen in der kalten
Nachtluft. Kann ich nicht wenigstens eine Bettdecke zum Schutz
haben?«

		»Gewiß. Geben Sie ihm eine. Sie können sie ja später wieder
mitnehmen.«

		Die Decke wurde gebracht.

		»Ich kann sie nicht festhalten, wenn meine Hände auf dem Rücken
gefesselt sind. Binden Sie sie um meinen Hals – aber fest, damit
sie hält.«

		Joes Wunsch wurde erfüllt. Nun stand der Mann aufrecht in der
baufälligen Hütte; obwohl er gefesselt war, zeigte er weder
Schwäche noch Furcht, nur Verachtung für das Schicksal, das ihn
ereilt hatte.

		Dan konnte ihm eine gewisse Bewunderung nicht versagen.

		»Wenn Sie ein ehrlicher Mann gewesen wären, hätten Sie Ihren Weg
in der Welt gemacht«, meinte er.

		»So? Nun, ich bedauere nichts, was geschehen ist.«

		Ohne ein weiteres Wort ging Joe zur Tür hinaus und über die
Brücke zur Straße. Die Decke flatterte hinter ihm her.

		Die beiden Fischer ließen sich auf den vorderen Sitzen des alten
Ford nieder, Dan und Joe stiegen hinten ein. Als Joe den Fuß aufs
Trittbrett setzte, hielt er einen Augenblick an und schaute um
sich.

		[bookmark: page247]
»Eine herrliche Nacht!« sagte er.

		Das waren seine letzten Worte. Als der Wagen anfuhr, lehnte sich
Joe an seiner Seite weit hinaus.

		»Was machen Sie denn?« fragte Dan scharf.

		Er sah, daß Joe versucht hatte, die Decke hinter sich
hinaufzuschieben und über die Seite des Wagens gleiten zu lassen.
Dan packte ihn an den Schultern, um ihn zurückzureißen, aber es war
zu spät. Joe wurde aus seinem Griff gerissen, und als der Wagen
schneller fuhr, verfing sich das Ende der Decke in dem Hinterrad
und wand sich darum. Dan hörte, daß Joes Genick brach.

		»Halt, halt!« schrie er.

		Aber noch bevor der Wagen zum Stehen kam, wurde Joe auf die
Straße geschleudert. Sie sprangen heraus. Die Decke mußten sie von
seinem Hals schneiden. Die drei starrten auf den Mann nieder, der
im Mondlicht vor ihnen lag, und sekundenlang sprach keiner ein
Wort.

		Alles hatte sich so schnell abgespielt, daß Dan es kaum fassen
konnte. Er schaute um sich, um sich zu vergewissern, daß er diese
grauenhafte Szene wirklich erlebt hatte.

		»Ist er tot?« fragte schließlich einer seiner beiden
Begleiter.

		»Sehen Sie seinen Kopf an«, erwiderte Dan kurz. »Er hat das
Genick gebrochen.«

		»Das hat er absichtlich getan!« meinte der Mann. »Er muß ein
ganz schlechter Mensch gewesen sein!«

		»Schlecht? Sicher. Aber er hat Mut gehabt, das müssen Sie ihm
lassen!«

		Sie trugen ihn in den Wagen zurück und fuhren weiter. [bookmark: page248]

	
		
		XLIII.

		Als sie in der Polizeistation Huntington ankamen, fanden sie nur
einen Beamten und den Polizeiarzt dort, der sich auf jeden Fall
bereithielt, falls Verwundete eingeliefert werden sollten. Die
beiden Fischer machten lange, enttäuschte Gesichter, denn sie
hatten eine größere Sensation erhofft.

		»Warten Sie nur noch ein bißchen«, tröstete sie Dan. »Sie kommen
schon noch auf Ihre Rechnung.«

		Joe Penman wurde auf eine Bahre gelegt und in das Hinterzimmer
getragen. Dan war sehr erschöpft. Der Arzt verband seine Wunde,
aber Dan wollte immer noch nicht ausruhen, als er hörte, daß der
Polizeidirektor und Inspektor Scofield von New York herübergeflogen
wären und sich in Lloyd Beach aufhielten. Während er auf sie
wartete, um ihnen zu berichten, schlief er ein.

		Er wachte wieder auf, als der Direktor, Scofield, ein Heer von
Polizeibeamten, Gefangene, Reporter und andere Leute eintraten.
Rasch rieb er sich die Augen und grüßte. Die beiden höheren Beamten
sahen ihn mit gemischten Gefühlen an, denn es war natürlich
unangenehm für sie, von ihm geschlagen worden zu sein. Immerhin
waren sie gerecht.

		Der Polizeidirektor streckte die Hand aus. »Ich gratuliere
Ihnen, Woburn! Sie haben sich glänzend gehalten!«

		[bookmark: page249]
»Danke.«

		»Ich möchte mich anschließen«, sagte Scofield. »Man erzählte
mir, daß Sie verwundet wären. Hoffentlich ist es nicht ernst?«

		»Nur eine kleine Schramme. Aber ich habe eine Bitte,
Inspektor.«

		»Was ist es?«

		»Julia Dirmer war heute abend bei mir. Ich nehme an, daß das als
dienstlicher Ungehorsam ausgelegt wird. Da nun aber alles zum
besten ausgegangen ist, hoffe ich, daß Sie ein Auge zudrücken.«

		Der Polizeidirektor und Scofield schauten sich an und
grinsten.

		»Nun, da die Umstände so außerordentlich sind«, meinte Scofield,
»muß ich das wohl tun.«

		»Wir haben die acht Leute, von denen Sie sprachen, gefangen«,
sagte der Direktor, »aber Joe Penman haben wir nicht erwischt.
Seine Leute sagen, er wäre plötzlich in der Dunkelheit
verschwunden. Wir arbeiten aber intensiv weiter, und am Morgen
werden wir ihn sicher haben.«

		Dan lächelte.

		»Er ist im Hinterzimmer«, erklärte er dann triumphierend.

		»Was!«

		»Als er sah, daß das Spiel aus war, tötete er sich selbst, und
sogar in der Art seines Selbstmordes war er noch originell.«

		Die beiden Beamten gingen nach hinten, um einen Blick auf den
Verbrecher zu werfen, und die Menge folgte ihnen.

		Einige Journalisten kamen zuerst zurück.

		[bookmark: page250]
»Berichten Sie uns doch die Geschichte seiner Gefangennahme«,
wandten sie sich an Dan.

		»Sie müssen mich entschuldigen«, erwiderte Dan. »Ich bin
vollkommen erledigt.« Sein Blick fiel auf die beiden verlegenen
Fischer, die ihre Mützen in den Händen drehten und in einer Ecke
standen.

		»Aber von den Leuten dort können Sie alles erfahren!« rief er.
»Sie haben alles mitgemacht. Das gibt eine tadellose Geschichte,
Jungens!«

		Und so erlebten die einfachen Fischer ihren Triumph doch noch.
Sie wurden einzeln und zusammen interviewt. Photographen kamen
herein und nahmen ihr Bild auf.

		Ständig kamen mehr Wagen ins Dorf; Polizeibeamte von Northport,
Hicksville, Mineola und anderen Orten der Nachbarschaft, Reporter
aus New York und viele andere. Dan schlüpfte zur Hintertür hinaus
und ging ins Gasthaus, aber das Gebäude war bald von einer größeren
Menge belagert als die Polizeistation, und er sah, daß er in
Huntington unmöglich zur Ruhe kommen konnte. Außerdem würde es
schwierig werden, Lawrence vor Ärger und Verdruß zu bewahren, wenn
es Morgen wurde.

		Er beriet mit seinen Freunden, und schließlich wurde er
ausgeschickt, um den Piloten der Maschine zu wecken, der sie nach
Huntington gebracht hatte. Lawrence sandte je hundert Dollar mit
besten Empfehlungen an die beiden Fischer. Um drei Uhr stiegen sie
auf, und um vier Uhr dreißig kamen sie wohlbehalten in dem Haus des
Millionärs in New York an. Er erlaubte nicht, daß Julia sie verließ
und übergab sie der Obhut seiner Tochter. [bookmark: page251]

	
		
		XLIV.

		Dan erwachte am Sonntagnachmittag mit Schmerzen, aber er fühlte
sich glücklich. Er lag noch ein paar Augenblicke ruhig und schaute
sich lachend in dem prachtvollen Schlafzimmer um. Kaum konnte er
glauben, daß es Wirklichkeit war.

		Als er klingelte, erschien der würdevolle Butler Wheatley
selbst. In seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von
Heldenverehrung, und er trug ein Paket Zeitungen unter dem Arm.

		Dan sah seine Freunde, die Fischer, auf der Vorderseite.

		»Die können warten«, meinte er. »Wie geht es Mr. Lawrence?«

		»Er ist so vergnügt wie ein Fiedelbogen. Seit zehn ist er schon
auf!«

		»Ein großartiger Mann!«

		»Er hat nach Ihnen gefragt, aber angeordnet, Sie nicht zu
stören, bevor Sie klingelten.«

		»Ich werde mich gleich nach ihm umsehen.«

		Er traf den Millionär in seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock.
Mr. Lawrence war nichts von den schlimmen Erfahrungen anzumerken,
die er hinter sich hatte. Er saß an seinem Schreibtisch, rauchte
die unvermeidliche Zigarre und drehte eine Reihe von Visitenkarten
zwischen den Fingern. [bookmark: page252] Die Diener brachten ständig neue herein. Und
durch das Fenster bemerkte Dan eine große Menschenmenge, die sich
unten in der Straße ansammelte.

		»Besucher, die sich nach meinem Befinden erkundigen«, sagte
Lawrence ironisch und zeigte auf die kleinen Karten. »Und eben, als
ich ans Fenster trat, um einen Blick hinauszuwerfen, fingen die
Leute plötzlich an, mich zu grüßen und die Hüte zu schwenken. Ich
glaube, ich bin über Nacht populär geworden. Ich komme direkt in
Verlegenheit.«

		Er legte drei Visitenkarten gesondert auf den Tisch. »Ich habe
sie bitten lassen, zu warten«, sagte er. »Ich dachte, es würde ganz
vergnüglich sein, sie beieinander zu sehen.«

		Dan las die Namen: Mr. Ashley Barnes, Mr. Nikolas Malata, Mr. D.
D. Beddington. Er zuckte die Schultern.

		Der Millionär beauftragte einen Diener, die Herren in Abständen
von je einer halben Minute nacheinander hereinzuführen.

		Ashley Barnes, elegant und aalglatt wie immer, trat zuerst ein.
Seine Stirnlocke war sorgfältig angeklebt. »J. M., ich war wie vor
den Kopf geschlagen, als ich von diesen unerhörten Ereignissen
las«, rief er. »Das ist das Schrecklichste, was ich jemals gehört
habe! Das geht uns alle an! Ein solcher Kerl müßte gerädert und
gevierteilt werden, Hängen ist viel zu gut für ihn!«

		Seine entrüsteten Ausrufe wurden abgeschnitten durch das
Erscheinen Malatas. Der Mann hatte ein rotes Gesicht und
vorstehende Augen, aber er war tadellos gekleidet. Die beiden sahen
sich keineswegs freundlich an.

		[bookmark: page253] »Ich
hatte keine Ruhe, bevor ich mich nicht persönlich nach Ihnen
erkundigt hatte«, sagte Malata in seinem etwas zu korrekten
Englisch. »Und es freut mich, daß ich Sie so wohl und munter
treffe. Nach den Zeitungsberichten zu urteilen, müssen Sie eine
fürchterliche Zeit durchlebt haben!«

		Der kleine Beddington kam herein wie ein schnuppernder Terrier.
Bei dem Anblick der beiden anderen war er etwas bestürzt, aber er
packte den Arm des Millionärs, als ob er ihn nie wieder loslassen
wollte.

		»Das ist sehr nett von Ihnen, daß Sie mich haben heraufkommen
lassen«, begann er, »trotzdem wir uns das letzte Mal etwas hitzig
verabschiedet haben. Es bedeutet auch nichts. Ich belle zwar, aber
ich beiße kaum. Stellen Sie sich vor, was ich gestern fühlte, als
ich von Ihrer Entführung las! Aber nun freue ich mich um so mehr,
daß Sie wieder in Sicherheit sind.«

		»Natürlich kann ich nicht jeden sehen«, erwiderte Lawrence
trocken, »nur ein paar gute Freunde, wie Sie zum Beispiel.«

		Sie empfanden die Ironie seiner Worte, und es trat ein
peinliches Schweigen ein.

		»Ich bin froh, daß der Mann tot ist«, rief Beddington
schließlich. »Nun kann ich wenigstens ruhig schlafen.«

		»Wer – Joe Penman?« fragte der Millionär. »Oh, Joe war ein
Gentleman auf seine Art. Ich habe ihn während der Fahrt sehr
schätzen gelernt. Er wollte mich nur um eine Million Dollars
erleichtern, aber ein anderer Schuft hatte geplant, mich ermorden
zu lassen.«

		[bookmark: page254] Alle
drei drückten aufs neue ihr Entsetzen und ihren Abscheu aus.

		»Ich könnte einen Mann achten, der mir eine Pistole vorhält und
sie abdrückt«, fuhr Lawrence fort, »aber dieser gemeine Halunke hat
Männer gedungen, die tapferer waren als er selbst, um mich zu
töten.«

		Ashley Barnes warf einen argwöhnischen Blick auf Malata und
Beddington; Malata sah Barnes und Beddington mißtrauisch an;
Beddington musterte die beiden anderen wütend. Der Millionär
beobachtete die drei mit grimmigem Vergnügen.

		»Woher wissen Sie das?« fragte Malata schließlich.

		»Joe Penman hat es mir erzählt. Mein Feind versuchte, ihn für
einen Mord zu gewinnen, aber Joe dachte, bei einer Entführung käme
mehr für ihn heraus.«

		»Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer es sein könnte?« erkundigte
sich Barnes.

		»Nein, Penman wußte es nicht. Ein Rechtsanwalt trat für den
Betreffenden an ihn heran.«

		»Vielleicht ist das Ganze nur eine Erfindung«, meinte
Beddington. »Sie können doch nicht glauben, was ein Betrüger wie
Penman sagt.«

		»Ich hoffe, Sie haben recht«, erwiderte Lawrence.

		»Und ich hoffe, Sie vergessen unsere geschäftlichen
Schwierigkeiten«, erklärte Beddington ernst. »Wenn ich in der Sache
etwas für Sie tun kann, dann verfügen Sie bitte über mich. Diese
Geschichte geht uns alle an, und wir müssen zusammenhalten.«

		Barnes und Malata erklärten, daß das auch ihre Meinung wäre.

		[bookmark: page255] In
dieser Weise ging die Unterhaltung noch eine Weile fort, dann
verabschiedeten sie sich. Sie trennten sich, sobald sich die Tür
des Arbeitszimmers hinter ihnen geschlossen hatte; jeder wollte zu
verstehen geben, daß er allein ging, wie er allein gekommen
war.

		»Was für eine Komödie!« sagte Lawrence grimmig. »Zwei von ihnen
sind unschuldig, und jeder von ihnen ist aufrichtig argwöhnisch auf
die beiden anderen. Einer ist schuldig, und er gibt vor, die zwei
anderen in Verdacht zu haben. Welcher ist nun der Schuldige,
Dan?«

		»Beddington.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Er benutzte das Wort ›Betrüger‹. Sie hatten ihm aber nicht
erzählt, daß Joe irgend jemand betrogen hat. Sie sagten nur, daß
ein Rechtsanwalt an ihn herangetreten wäre.«

		Die Augen des Millionärs leuchteten auf.

		»Gut, das genügt. Wie wäre es mit einem Prozeß? Kann man
Beddington etwas nachweisen?«

		»Das wird sehr schwierig sein«, entgegnete Dan nüchtern. »Joe
Penman und Silver Buckley sind tot. Es wird davon abhängen, was wir
aus Whitey Morgan herausbringen.« [bookmark: page256]

	
		
		XLV.

		Am nächsten Morgen saß Dan im Büro des Inspektors Scofield im
Polizeipräsidium. Die Beziehungen zwischen den beiden hatten sich
seit Dans letztem Besuch in diesem Raum sehr geändert. Der
Inspektor redete Dan jetzt mit »Leutnant« an – halb im Scherz, denn
Dan stand noch nicht wieder offiziell im Polizeidienst.

		»Haben Sie Erfahrung im Ausfragen verdächtiger Personen?« fragte
Scofield.

		»Nein.«

		»Nun, dann verhören Sie jetzt diesen Mann. Ich will einmal
sehen, wie Sie sich dabei anstellen.«

		Whitey Morgan wurde hereingeführt. Ein Tag im Gefängnis hatte
nicht dazu beigetragen, sein Aussehen günstiger zu gestalten. Sein
Gesicht war bleich, seine Augen hatten einen furchtsamen und
scheuen Ausdruck.

		»Setzen Sie sich«, sagte Dan mild. »Darf er rauchen,
Inspektor?«

		Scofield rieb das Kinn.

		»Meinetwegen.«

		Whitey nahm dankbar die Zigarette, die Dan ihm anbot.

		»Der Inspektor hat mir die Erlaubnis gegeben, Sie zu vernehmen«,
begann Dan. »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sie Blut und
Wasser schwitzen müssen. Ich [bookmark: page257] habe Ihnen nur einen einfachen Vorschlag zu
machen – Sie können ihn annehmen oder ablehnen.«

		Diese ungewöhnliche Einleitung brachte Whitey anscheinend in
Verwirrung.

		»Joe Penman und Bull Fellows sind tot«, fuhr Dan fort. »Sie
haben daher die Hauptlast bei der Anklage wegen Entführung zu
tragen.«

		»Ich war nur von Joe Penman angestellt«, murmelte Whitey.

		»Gut. Aber Sie sind die Hauptperson, die noch am Leben ist. Die
Entführung ist nachgewiesen, darum kümmern wir uns nicht mehr. Sie
können höchstens auf mildernde Umstände hoffen, und ich will Ihnen
zeigen, wie Sie dazu kommen können. Wir wollen wissen, wer Joe
Penman kaufte, um Mr. Lawrence zu ermorden.«

		»Das weiß ich nicht«, erwiderte Whitey eifrig. »Wirklich, ich
weiß es nicht. Auch Joe Penman hatte keine Ahnung. Wenigstens sagte
er uns so. Unter uns haben wir den Kerl den Schleicher
genannt.«

		»Können Sie uns sagen, welche Summen Joe Penman von ihm erhalten
hat und wann?«

		»Ja. Das letzte Mal war es am Freitag. Zehntausend. Die waren
aber eigentlich nicht für uns bestimmt. Joe hielt dem Kerl eine
Pistole vor und nahm ihm das Geld ab. Am Donnerstag bekam er
viertausend. Der Kerl zahlte regelmäßig an Donnerstagen –
viertausend jeden Donnerstag, drei Wochen lang.«

		Dan notierte die Summen und die Daten. »Wie war Silver Buckley
an der Sache beteiligt?« fragte er dann.

		»Bull stellte ihn an. Joe sagte, wenn der Schleicher argwöhnisch
[bookmark: page258] würde,
müßten wir einen haben, der ihm folgte, damit wir erfahren könnten,
wen er an unserer Stelle für seine Geschäfte nimmt.«

		»Und was berichtete Buckley Joe am Freitag?«

		Whitey zögerte einen Augenblick.

		»Das weiß ich nicht. Er sprach vertraulich mit Joe.«

		»Jetzt lügen Sie«, erwiderte Dan ruhig. »Bisher haben Sie meine
Fragen richtig beantwortet.«

		»Ich weiß nichts«, murmelte Whitey bekümmert. »Wenn ich Ihnen
erzähle, was ich denke, lassen mich die blutdürstigen Kerle nicht
am Leben.«

		»Dann wissen Sie es also. Denken Sie daran, daß Sie an einem
sicheren Ort sein werden, wo Sie kein Bluthund erwischen kann. Ob
Sie fünf oder zehn Jahre dort sitzen, hängt wahrscheinlich von dem
ab, was Sie uns jetzt mitteilen.«

		»Nun gut. Silver Buckley folgte dem Rechtsanwalt bis zu seinem
Büro. Hugh Brady heißt er. Von seinem Büro aus ging er zur
Park-Bank und holte einen neuen Stoß Banknoten, nachdem Joe ihm das
erste Paket abgenommen hatte. Dann fuhr er zu einer Kneipe in der
Division Street und gab das Geld Owney Randall.«

		»Hat Silver gesehen, daß er ihm das Geld übergab?«

		»Nein, dazu ist Owney zu schlau. Owney gibt dann seinem
Hauptkerl, dem Smoke Atchey, Befehle. Silver freundet sich mit
Smoke an, indem er einen Wagen für ihn stiehlt, und Smoke
beauftragt ihn, in der Nacht den Wagen für ihn zu fahren. Sie
verstecken sich in Lawrences Park bei Sands Point und wollen ihn
und drei Leute niederschießen, [bookmark: page259] wenn er von seinem Privatdock
herauffährt. Das ist alles, was ich weiß.«

		»Nun, das ist genug«, erwiderte Dan sarkastisch. »Als Mr.
Lawrence dann nicht erschien, knallten sie Silver Buckley
nieder.«

		»Das nehme ich an.«

		»Haben Sie noch Fragen, Inspektor?« wandte Dan sich an den
Vorgesetzten.

		Scofield schüttelte den Kopf, und Whitey wurde wieder in seine
Zelle zurückgebracht.

		Scofield streckte die Hand nach Dans Notizen aus. »Wenn ich
erfahren kann, von wessen Konto diese Summen an den angegebenen
Daten gezogen wurden, können wir einen Prozeß anhängig machen.«

		Dan stand auf. »Ich muß jetzt noch herausbringen, wer die
Geschichte von der Entführung bekanntgegeben hat.« [bookmark: page260]

	
		
		XLVI.

		Zwei Stunden später saßen der Staatsanwalt, Inspektor Scofield,
Dan und Mr. Lawrence mit ernsten Gesichtern im Privatbüro des
Millionärs.

		»Das Geld wurde also auf Beddingtons Anweisung ausgezahlt«,
sagte Lawrence. »Ich wußte es!«

		»Und es war ein gewisser Leavitt, einer der Sekretäre
Beddingtons, der die Entführung bekanntmachte«, erklärte Dan. »Ich
veranlaßte den Lokalredakteur des ›World Telegram‹, unter einem
Vorwand Beddingtons Büro zu besuchen, und er identifizierte dort
Leavitt.«

		»Was halten Sie davon?« wandte der Millionär sich an den
Staatsanwalt.

		»Ein so ernster Fall ist mir selten vorgekommen.«

		»Gewiß. Aber können Sie den Mann überführen? Das ist die
Frage.«

		»Nein«, erwiderte der Staatsanwalt düster. »Auf die
Zeugenaussage eines Mannes wie Whitey kann ich keine Beweisführung
aufbauen. Stellen Sie sich bitte selbst vor, wie ein gerissener
Anwalt Whitey im Zeugenstand bloßstellen könnte. Und wir haben von
keiner Seite eine Bestätigung für Whiteys Geschichte.«

		»Dann rate ich Ihnen dringend, von einem Prozeß abzusehen«,
sagte Lawrence. »Ein Skandal von solchem Ausmaß [bookmark: page261] wirkt demoralisierend
auf die ganze Öffentlichkeit. Wenn Beddington unter dieser Anklage
verhaftet und später wieder freigelassen werden sollte, käme das
Gesetz in Verruf, denn jeder würde fühlen, daß der Mann schuldig
ist.«

		»Das denke ich auch.«

		»Ich überlasse Hugh Brady, Owney Randall und seine
Revolverschützen Ihnen«, fuhr der Millionär fort. »Wenn Sie die
Leute sorgfältig beobachten, bekommen Sie sie am Ende doch noch.
Aber Beddington werde ich mir selbst vornehmen. Und ich verspreche
Ihnen, daß ich ihn wirksamer strafen werde, als das Gesetz es
vermöchte … Guten Morgen, meine Herren, und vielen Dank für
Ihre Bemühungen.«

		Als die anderen gegangen waren, rief Lawrence Beddington an und
bat ihn, zu ihm zu kommen. Beddington erwiderte, daß es ihm ein
Vergnügen sein würde. Während sie auf ihn warteten, stenographierte
Dan, was ihm Lawrence diktierte.

		»Ich muß der Wahrheit zwar etwas Gewalt antun«, meinte der
Millionär, »aber es geschieht für einen guten Zweck.«

		Kurz darauf erschien Beddington mit blitzenden Brillengläsern.
Wenn er den eisigen Gesichtsausdruck der beiden bemerkte, verriet
er doch nichts davon.

		»Guten Morgen, meine Herren! Schon wieder bei der Arbeit, wie
ich sehe, ohne eine Stunde zu verlieren. J. M., Sie sind wirklich
ein Wunder! Ich habe mich gefreut, von Ihnen zu hören. Ich hoffe,
ich komme jetzt zu einer Verständigung mit Ihnen wegen der O.- und
M.-Linie. Ich [bookmark: page262] stellte zwar neulich eine Art Ultimatum,
aber ich bin immer vernünftig.«

		Lawrence machte diesem Gerede mit einer energischen Handbewegung
ein Ende.

		»Setzen Sie sich! Und hören Sie zu!«

		Er las vor, was Dan eben aus dem Stenogramm übertragen hatte. In
knappen Sätzen waren darin die bekannten Tatsachen der Verschwörung
Beddingtons wiedergegeben.

		Als der Mann den Sinn dieser Zusammenkunft erfaßte, war er wie
gelähmt und schien in seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen. Nachdem
Lawrence geendet hatte, trat ein Schweigen ein. Ohne zu wissen, was
er tat, nahm Beddington die Brille ab und putzte sie mit zitternden
Fingern. Die blaßblauen Augen, die er sonst so sorgfältig verbarg,
enthüllten seine Schuld und seine Furcht.

		Schließlich versuchte er, zu lachen, aber es kamen nur gurgelnde
Laute aus seiner Kehle. »Ab... abgeschmackt!« stammelte er. »Ist
das ein Scherz von Ihnen?«

		»Vergeuden Sie meine Zeit nicht!« fuhr ihn Lawrence an. »Sie
verstehen doch Englisch. Sie wissen, daß Sie entlarvt sind!«

		»Sie haben keine Beweise!« schrie Beddington mit schriller
Stimme.

		»Wir haben den unumstößlichen Beweis in Ihrem eigenen
Bankkonto!«

		»Das ist falsch! Das ist falsch!«

		»Seien Sie ruhig. Ich habe eben mit dem Staatsanwalt und mit
Inspektor Scofield gesprochen, und es ist mir schließlich gelungen,
sie dazu zu bringen, daß sie unter [bookmark: page263] gewissen Bedingungen von einer
Verhaftung absehen wollen –«

		»Verhaftung!« flüsterte Beddington entsetzt.

		»Meiner Meinung nach würde es nämlich gegen das
Allgemeininteresse verstoßen, einen derartigen Skandal in die
Zeitungen zu bringen. Man betrachtet Sie als eine unserer
Finanzgrößen, Beddington, und Sie sind auch im Ausland bekannt.
Wenn Sie verhaftet würden, käme das ganze Land in Mißkredit!«

		»Wasser – Wasser –« murmelte Beddington.

		Dan brachte eilig ein Glas herbei.

		Beddington verschüttete einen großen Teil Wasser, als er das
Glas an die Lippen setzte.

		»Aus diesem Grund«, fuhr Lawrence rücksichtslos fort, »habe ich
hier einen Vertrag aufgesetzt. Wenn Sie den unterzeichnen, kann ich
Ihnen versichern, daß man von einer weiteren Verfolgung Ihrer
Person absieht.«

		»Was für ein Vertrag ist das?« knurrte Beddington
mißtrauisch.

		Der Millionär schob ihm ein Blatt zu.

		»Sie verpflichten sich, von sämtlichen Direktorenposten Ihrer
Gesellschaft zurückzutreten. Und Sie willigen ein, mir und meinen
Teilhabern zum heutigen Marktpreis alle Aktienpakete Ihrer
Eisenbahngesellschaften zu überlassen.«

		»Das ist eine Verschwörung …, eine Verschwörung!« schrie
Beddington. »Sie wollen die Herrschaft über die Industrie des
ganzen Landes an sich reißen!«

		»Wer ist der Verschwörer?« fragte Lawrence scharf. »Wenn Ihr
böser Plan sich als ein Bumerang erweist, haben Sie sich das nur
selbst zu danken!«

		[bookmark: page264] »Ich
unterzeichne das nicht! Eher will ich sterben!«

		»Gut«, erwiderte der Millionär kühl, »dann mag sich die Polizei
mit Ihnen abgeben.«

		Beddington wurde schwach.

		»Sie nehmen mir damit doch alles«, stöhnte er. »Dann bin ich ja
nur noch ein lebender Leichnam. Was soll ich denn tun?«

		»Ins Ausland gehen und Ihren Verstand anwenden«, entgegnete
Lawrence verächtlich.

		»Haben Sie doch Erbarmen mit mir, J. M.!«

		Der Millionär sprang zornig auf.

		»Erbarmen!« rief er. »Sie wagen es, mich um Erbarmen anzuflehen,
Sie Halunke! Nachdem Sie in der ganzen Stadt Leute gedungen haben,
um mich zu ermorden! Sie unterzeichnen!«

		»Lassen Sie mir wenigstens eine Linie, J. M.! Die
Nebraska-Pacific!«

		»Nicht eine Meile. Sie unterzeichnen.«

		Beddington unterschrieb. Dann stand er auf und sah starr um
sich. Seine Brille hatte er auf dem Tisch liegen lassen. Dan
faltete sie zusammen und steckte sie ihm in die Tasche, dann gab er
ihm den Hut in die Hand. Beddington taumelte zur Tür wie ein alter
Mann, und Lawrence und Dan wandten sich von dem abstoßenden Anblick
ab. [bookmark: page265]

	
		
		XLVII.

		Dan schlief diese Nacht in seinem alten Heim und hatte mit
seinem Freund Reed eine vertrauliche Unterhaltung. Reed, der ein
ansehnliches Geschenk erhalten hatte, war wieder bei der
Polizeitruppe.

		Es war schon nach elf, als Dan im Büro des Millionärs erschien.
Er ließ sich melden wie ein gewöhnlicher Besucher, brauchte aber
nicht zu warten.

		»Was soll denn diese Albernheit?« fuhr ihn Lawrence an. »Läßt
sich anmelden! Hier ist Ihr Platz! Setzen Sie sich hin und machen
Sie sich an die Arbeit. Wo waren Sie denn den ganzen Morgen? Und wo
waren Sie die letzte Nacht?«

		Dan erschrak zuerst ein wenig, aber dann grinste er.

		»Ich wußte doch nicht, daß ich hier noch einen Posten habe.«

		»Das habe ich zu entscheiden! Ich werfe Sie schon hinaus, wenn
ich mit Ihnen fertig bin. Und ich erwarte, daß Sie hier aushalten,
bis es so weit ist, verstanden?«

		Dan kannte den Mann nun gut genug, um zu wissen, daß all diese
äußere Bissigkeit nur ein Deckmantel für Gefühle anderer Art war.
Tiefe Zuneigung verband ihn mit Lawrence, nachdem sie gemeinsam
soviel Schweres durchlebt hatten, und deshalb tat es ihm leid, den
Wunsch des alten Herrn nicht erfüllen zu können.

		[bookmark: page266] »Ich
kann den Posten hier nicht auf die Dauer übernehmen.«

		»Zum Teufel, was soll denn das heißen?« rief Mr. Lawrence
aufgebracht. »Sind Sie sich zu gut dafür? Zahle ich Ihnen nicht
genug?«

		»Viel zuviel! Um die Bezahlung handelt es sich dabei nicht. Aber
ich möchte auf eigenen Füßen stehen.«

		»Stehen Sie vielleicht auf eigenen Füßen, wenn Sie als Polizist
die Gegend abpatrouillieren?«

		»Nein. Aber als Leutnant habe ich ein gut Teil Freiheit.«

		»Hier in meinem Büro sind Sie der Mittelpunkt aller Dinge!«

		»Das weiß ich. Aber ich bin nun einmal nicht zum Privatsekretär
geboren. Ich passe nicht dazu.«

		»Was ist der wahre Grund, Dan?«

		»Sie sind eine zu mächtige, erdrückende Persönlichkeit«,
erwiderte Dan ruhig. »Ich kann hier nicht ich selbst sein.«

		Der Millionär war mit diesem Kompliment nicht unzufrieden. Er
stand auf und klopfte Dan auf die Schultern.

		»Sie können einen wirklich verrückt machen!« sagte er. »Aber Sie
sind ein Mann nach meinem Herzen. Vielleicht ist das Büro hier
tatsächlich zu klein für uns beide … Aber bei der Polizei
wären Ihre Fähigkeiten wertlos!«

		»Wertlos?« fragte Dan, bereit, für seine geliebte Polizeitruppe
zu kämpfen.

		»Ach, es sind feine Kerle. Niemand weiß das besser als ich. Aber
bei denen bringen Sie es erst in mittleren Jahren zu etwas, und bis
dahin ist Ihre Kraft verschwendet.«

		Dan entgegnete nichts.

		[bookmark: page267] »Ich
lasse Sie den Leuten einfach nicht!« erklärte Lawrence
gebieterisch. »Sie müssen für mich arbeiten. Was wollen Sie sein?
Präsident einer Bank oder einer Eisenbahngesellschaft? Oder liegt
Ihnen die Industrie mehr?«

		»Ich komme mir ja selbst lächerlich vor«, sagte Dan grinsend.
»Aber wie wäre es, wenn Sie mich zunächst einmal zum Sekretär einer
kleinen Eisenbahngesellschaft machten, während ich das Handwerk
lerne?«

		»Gut. Ich werde Sie bei der O.- und M. unterbringen. Sie ist
nicht groß, aber sie wird wichtiger werden als ein Glied einem
größeren System. Welches Gehalt erwarten Sie?«

		»Was der Posten eben wert ist.«

		»Sagen wir – fünftausend Dollar im Jahr.«

		»Ich glaube, das ist zuviel.«

		»Verdammter Junge! Ich bin nicht dazu da, mich hier mit Ihnen
herumzustreiten! Sie können es annehmen oder ablehnen!«

		»Gut, ich nehme an«, erklärte Dan grinsend.

		»Mit Ihnen werde ich ja noch meine Mühe haben. Dieses
verwünschte Selbstbewußtsein! Sind Sie vielleicht auch zu stolz,
mit Ihrem Chef zu Abend zu speisen?«

		»Nein«, erwiderte Dan lachend. »Darf ich Miß Dirmer auch
mitbringen?«

		»Natürlich.«

		»Ich habe sie noch nicht gewonnen, aber jetzt habe ich große
Hoffnung.«

		Er telephonierte ans Polizeipräsidium und verabredete sich mit
Julia für ein Uhr bei Angelo.

		In dem Lokal wurde er freudig begrüßt; alle wollten ihm [bookmark: page268] die Hand
schütteln oder ihm auf die Schulter klopfen. Dan fühlte sich sehr
geschmeichelt.

		Julia wartete in der letzten Nische auf ihn, und sie sah
hübscher aus als jemals. Mit einem befriedigten Lächeln ließ er
sich neben ihr nieder.

		»Hallo?« sagte sie kühl.

		Der Ton ihrer Stimme wirkte auf Dan wie ein kalter
Wasserstrahl.

		»Ist das alles?« fragte er.

		»Was hast du denn erwartet? Soll ich vielleicht eine Siegeshymne
für den großen Helden anstimmen?«

		»Am Sonnabend – «

		»Am Sonnabend war es etwas ganz anderes«, erwiderte sie schnell.
»Warum wolltest du mich eigentlich sehen?«

		»Du gefällst mir wirklich! Besteht denn nicht eine gewisse
Vereinbarung zwischen uns beiden?«

		»Ach, das ist doch nun alles vorbei.«

		»So!«

		»Wie konnte ich denn voraussehen, was sich alles ereignen würde?
Ein großer Mann wie du kann sich hohe Ziele stecken. Du mußt jetzt
Miß Lawrence heiraten.«

		»Sie ist achtunddreißig Jahre alt und eine Philantropin.«

		»Welchen Unterschied macht das?« fragte sie ironisch. »Es wäre
doch so romantisch! Und die Allgemeinheit erwartet es von dir.«

		»Die Allgemeinheit soll sich zum Teufel scheren!« murmelte
Dan.

		»Übrigens habe ich gehört, daß du mir die Stellung gerettet
hast. Dafür bin ich dir natürlich sehr dankbar. Nachdem [bookmark: page269] du jetzt
Leutnant geworden bist, hoffe ich, daß ich ab und zu unter deiner
Leitung tätig sein kann.«

		»Ich bleibe nicht bei der Polizei. Mr. Lawrence hat mir einen
Sekretärposten bei einer Eisenbahngesellschaft angeboten.«

		»Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete Julia mit starrem
Lächeln.

		Es folgte ein peinliches Schweigen. Endlich fühlte Dan unter dem
Tisch nach Julias Füßen und schloß sie zwischen seine eigenen
ein.

		»Julia«, sagte er leise, »du weißt doch, wie sehr ich mich nach
dir sehne. Warum bist du so hart zu mir?«

		Sie gab nach.

		»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« erwiderte sie und
senkte den Kopf. »Das wollte ich doch nur hören.«

		Er nahm ihre Hände.

		»Du hast mir niemals eine Möglichkeit dazu gegeben. Du hast mich
immer verspottet.«

		»Nun, ich bin eben keine Weinranke. Du bist dahergekommen, als
ob du sagen wolltest ›Sieh, was für ein großer Mann ich bin!‹ und
da habe ich eben geschwiegen. Es tut mir leid, Dan.«

		»Schon gut, Liebling. Wahrscheinlich hast du recht gehabt.«

		»Laß uns von hier fortgehen«, sagte sie plötzlich. »Sonst muß
ich noch weinen.«

		Als sie auf der Straße standen, überlegte sie es sich und weinte
nicht. Glücklich, schweigend und Arm in Arm gingen sie
nebeneinander her.

		»Ich habe in der Zeitung gelesen«, sagte Julia schließlich,
[bookmark: page270] »daß
Christie Lauderdale Nickolas Malata, den Bessarabier,
heiratet.«

		»Ja, das arme Kind! Sie hätte ein besseres Los verdient!«

		»So!« Julia tat, als ob sie Dan ihren Arm entziehen wollte.

		»Aber fange doch nicht schon wieder an!« sagte er warnend.

		»Wohin bringst du mich eigentlich?« fragte sie argwöhnisch, als
er sie selbstbewußt weiterführte.

		»Zu einem Juwelierladen. Es fehlt noch ein Ring an deiner
Hand.«

		 

		Ende.
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